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v. Schauroth 


Weltreligion des 20. Jahrhunderts 


Aus einem Werk des 120. Jahrhunderts 


Mitgeteilt von 


Hans Seiffert 


as den europäischsramerikanischen Kulturkreis jener Epoche beherrschende 
Religionssystem war nicht, wie man bisher annahm, das Christentum. Sowohl 
bei den Gebildeten wie auch in der breiten Masse verlor es ständig an Boden, um 
endlich durch eine neue religiöse Bewegung völlig verdrängt zu werden. Diese 


neue Weltreligion — wir bezeichnen sie mit ihrem damals in alle europäisch- 
amerikanischen Sprachen übernommenen, ursprünglich angelsächsischen Namen 
— hieß: Sport. 


Wesentliches Kennzeichen einer neuen Religion ist stets ein neu aufkommendes 
Symbol. Nun ist es überaus interessant zu beobachten, wie das noch im ganzen 
neunzehnten Jahrhundert herrschende Kreuz-Symbol mehr und mehr verschwindet, 
wie auch die für kurze Zeit in einigen Gegenden zur Blüte gelangten Symbole 
Sichel, Hammer, Hakenkreuz sich nicht lange behaupten, sondern einem neuen 
Symbol weichen müssen. Dieser neue Gegenstand des Kults und der Verehrung 
ist der Ball. In seiner Kugelgestalt galt er offenbar als Sinnbild des im Endlichen 
beschlossenen Unendlichen, als Sinnbild auch einer vollkommenen Form, der 
— um einen damals häufig verwendeten Ausdruck zu gebrauchen — Höchstform. 
In ihrer absoluten Formgeschlossenheit beweist die Kugelgestalt des Balles, des 
hauptsächlichsten Kultgegenstandes, ebenso auch den durchaus diesseitigen 
Charakter der Sport-Religion. ° 


Die Ausgrabungen an den alten europäischsamerikanischen Kulturzentren 
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haben Bälle aller Arten und Größen, gefertigt aus dem verschiedenartigsten Ma- 
terial, zutage gefördert. Es lag nahe, aus diesen qualitativen und quantitativen 
Unterschieden des nur in seiner Form überall gleichbleibenden Kultgegenstandes 
auf eine Anzahl Tochterkirchen oder Sekten der Sport-Religion zu schließen. 
Diese Annahme fand ihre Bestätigung, als es gelang, sportreligiöse Texte jener 
Zeit aufzufinden und zu entziffern und in unermüdlicher‘ Arbeit einige Sports 
Kultstätten unter dem Schutt eines Jahrzehntausends bloßzulegen. 

Entsprechend dem allgemeinen Charakter jener Epoche, welche die Menschen 
nach ihrer Kapitalkraft, nach Besitz und Einkommen gliederte, unterschieden sich 
auch die Sport-Sekten voneinander durch die Finanzkraft und die daraus resul, 
tierende soziale Stellung ihrer Mitglieder. Allen gemeinsam war nur die Kult 
handlung des Spieles mit dem Ball sowie ein äußerst streng gehandhabtes religiöses 
Zeremoniell. Tiefgehende Unterschiede der Kulte aber ergaben sich aus den 
kultischen Hilfsgeräten, die verwendet wurden. 

Die hauptsächlich in den weniger bemittelten Schichten verbreitete, zahlen» 
mäßig aber stärkste Sekte der Fußballer, Handballer und Rugby-Gläubigen (bei 
den letzteren ist eine noch nicht restlos geklärte geringfügige Abweichung von der 
reinen Kugelform des Kultgegenstandes bemerkenswert!) diente dem Ball ohne 
Hilfsgerät, nur mit dem Körper oder gar nur mit einzelnen Körperteilen, und suchte 
ihn in das Heiligtum eines überwundenen Gegners zu treiben. Uralte Erinnerungen 
an eine vorgeschichtliche Naturreligion, an den Kampf zwischen Sommer und 
Winter, mochten hierbei mit im Spiele sein. Eine an das einstige Amphibienstadium 
des Menschen gemahnende Abart dieser Sekten waren die Wasserballer, die dem 
religiösen Dienst am Ball auf ähnliche Weise im Wasser oblagen. 

Der bessere Mittelstand gehörte vorwiegend zu den Sekten der Tennis: und 
Hockeyspieler. Auch diese huldigten dem Mysterium des Balles mit Eifer und 
unbedingter Hingabe, wenn auch bei ihnen die Bälle kleiner waren als bei den 
obengenannten, auf das grobssinnlich Primitive der breiten Masse berechneten 
Kulte. Aber — und dies ist das Entscheidende — man bediente den verehrungs 
würdigen Ball nicht mit dem Körper allein, sondern mit kultischen Hilfsgeräten: 
dem Tennisschläger, von den Gläubigen racket genannt, und dem derben, am 
unteren Ende umgebogenen Hockeystock. 

Eine überaus interessante Weiterbildung und Sublimierung erfuhr der Kult 
des Balles bei den exklusiven Sekten der Golf: und Polospieler. Der Ball wurde noch 
kleiner; aber die kultischen Hilfsgeräte erfuhren eine beträchtliche Vermehrung. 
Um die Zeremonie und das geheimnisvolle Ritual des Golf zelebrieren zu können, 
benötigte der Gläubige eine Anzahl verschieden geformter Stöcke, die ihm der 
Ministrant, der in den heiligen Texten mit dem Namen caddie bezeichnet wird, 
beständig nachtrug. Außerdem gehörte zu diesem verschwenderischen Kult ein 
großes Stück sorgfältig und mit großer Kunst zubereiteter Natur, die golfslinks, 
wo sogenannte greens und holes als Altäre und Opferstätten dienten. Polo endlich, 
wohl die am höchsten entwickelte und anspruchsvollste Form der verschiedenen 
Ballkulte, stellte auch Tiere — natürliche hafer» oder künstliche, pedal- und 
benzingetriebene — ein und weihte sie dem Dienst des abgöttisch verehrten 
Balles, dem der exklusive und kapitalstarke Mensch nachjagte, mit langem Hammer; 
stock bewaffnet auf jenen sitzend. 
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A. Pommeranz-Liedtke 


Bei allen Sekten, populären wie exklusiven, bestand der Grundsatz des all: 
gemeinen Priestertums: jeder Gläubige konnte dem Dienst am Ball huldigen. In 
der Praxis jedoch wurde dieser Grundsatz meist verlassen. Nur eine auserwählte 
Schar einheitlich gekleideter Priester diente dem Ball nach strengen Regeln, deren 
strikte Befolgung ein amtierender Oberpriester (Schiedsrichter) überwachte. Die 
Massen der Gläubigen schauten dem Mysterium zu und brachen des öfteren in 
eine Art kurzer Chorgesänge und Responsorien aus, wenn die zelebrierenden 
Priester in wilder Begeisterung, des Gottes voll, im heiligen Bezirk ihr verants 
wortungsreiches Werk vollbrachten. Von der geradezu fanatischen Inbrunst dieser 
Sport-Kulthandlungen geben viele aufgefundene Berichte beredtes Zeugnis; 
nicht selten kam es sogar wegen irgendwelcher Unstimmigkeiten in der Auslegung 
der Dogmen (Sport-Regelnyzu blutigen Zwischenfällen; wir lesen auch, daß manche 
Priester und Priesterorden der Sport-Religion sich besonderer Beliebtheit erfreuten 
und oftmals hunderttausend Gläubige gleichzeitig um sich versammelten. 
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Zur freundlichen Erinnerung 


Von 
Tibor Dery 


n den sanften bürgerlichen Zeiten der neunziger Jahre liebte man Schwäne, 
12 Korinthenbrot, und die wollenen Strümpfe der Damen dufteten nach 
Lavendel oder zerriebenen Zitronenschalen. Die Großmütter blickten gütig 
lächelnd durch eisenumränderte Brillen. Man glaubte an Metschnikoff und Pro- 
fessor Jäger. 

Einmal in der Woche wurde gebadet. Fahrzeuge mit heißem Wasser in Fässern 
zogen durch die Straßen und boten für billiges Geld ihre Ware feil. Aus den 
Fenstern angerufen, hielten sie vor dem Haustor, und die bärtigen Kutscher 
brachten, danaidengleich, Wasser in zahllosen Bottichen und einen Badetrog 
über die steilen Treppen herauf. Die Köchin fütterte den Trog mit einem blüten- 
weißen Leinentuch, in das man sich beim Baden rettungslos mit allen Gliedmaßen 
verstrickte, wie in ein Spinnennetz. Spät am Abend holten die Männer die leer- 
gebadeten, seifenschaumigen Gefäße ab, wobei sie mit zusammengepreßtem 
Mund und leicht gelangweiltem Gesichtsausdruck den Kopf zur Erde neigten. 
Man hatte ein Gefühl, als hätten sie unserem körperlichen Dasein die Beichte 
abgenommen. 

Um diese Zeit, acht Jahre alt, im Sommer, wurde ich in das Sportleben ein- 
geführt. Nach der ersten Schwimmstunde in der Badeanstalt öffnete sich meiner 
sechs Jahre alten Kusine der lichtblaue Bademantel, und ich sah, wie Frauen 
beschaffen sind. Dann ging ich Tee trinken und riß unbekümmert viele Blätter 
von den Lorbeersträuchern im Park, um aus ihnen, wenn der Sommer einmal 
vorüber sein wird, Öl und Erinnerungen zu pressen. 

x 

Sport galt um diese Zeit als gefährlich. Gute Turner hatten einen schlechten 
Leumund beim Lateinprofessor, und wer Bock und Reck beherrschte, galt für 
verrucht. Fußball war fast gleichbedeutend mit Kartenspiel oder verbotener 
Liebe; nur die Schlechtesten in der Klasse waren gelenkig. Der Turnlehrer grüßte 
die Herren Kollegen weit vorgebeugt mit inferiorem Hutschwung. Er war der 
einzige unter ihnen, der keinen Bart trug. 

x 

Das Zeitalter roch nach Pomade, Hauskost mit viel Einbrenne und einer 
penetranten Verehrung von Dichtern und Musikern; Dinge, die der freien Ent- 
wicklung des Körpers hinderlich sind. Es gab noch wenig Leute, die der Meinung 
waren, daß die Frauenfigur der Fortuna auf einem Medizinball einherrollt, und 
keinen, der Mädchenbrüste mit Tennisbällen verglich. Als die Kunde von Eng- 
land kam, daß es für die Entwicklung des Geistes, also der Geschäfte, nicht 
unbekömmlich sei, den Körper auch unterhalb der Gürtellinie täglich mit kaltem 
Wasser abzureiben, gab es ein allgemeines Kopfschütteln, wie bei Erfindung der 
Dampflokomotive. Der zart rosafarbene Schleier einer unhygienischen, aber 
milden Weltanschauung bekam von der Nachricht ein Loch wie von einem Messer- 
hieb. Es war der Anfang des Endes der humanistischen Idee. 

x 


Sport betrieben nur die Gentry, Grafen, Barone und ein Bierbrauereibesitzer. 
Sie setzten im Frühling graue Zylinderhüte auf und fuhren zum Rennen 
hinaus, worauf es sofort in Strömen zu regnen begann. Um diesem magischen 
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Schauspiel beizuwohnen, defraudierten einige kleine Kassierer und Versicherungs- 
agenten, Kassenboten und Schweinezüchter und je ein Beamter des Agrar- und 
des Kultusministeriums, letztere sozusagen ex offo. Mit dem ersten Revolverschuß 
konnte die Saison als eröffnet betrachtet werden. Am selben Abend schüttelten 
in sämtlichen Lehnstühlen des Landes die bürgerlichen Väter ihre bärtigen Köpfe 
und hoben vor den Söhnen warnend den Zeigefinger. Als weiterer Beweis für die 
Gefährlichkeit des Sportes galt noch der bekannte Haifisch von Fiume und das 
Abbrennen von Feuerwerk am k. u. k. Geburtstag (da einmal eine Rakete vor- 
zeitig explodierte). Die Detektivromane waren noch nicht erfunden, und der 
radikalere Teil der Jugend las billige Witzblätter, stieg den Hausmeisterstöchtern 
nach und schlug im Vorbeigehen den Droschkengäulen klatschend auf die Schenkel. 
* 


Amerika war um diese Zeit noch nicht entdeckt. Wie sollte man Sport treiben ? 
Ein Mann konnte sich noch so sehr ausziehen, er mußte den Bart anbehalten, der 
beim Laufen wie ein Feigenblatt der Seele protestierend im Wind flatterte. Je 
keuscher man den Körper hielt, desto kühner dachte man sich den Geist, der damals 
noch Seele hieß. Das Nebeneinander der Zwei, die schwere Trapez-Balancier- 
Nummer des Menschen, wurde zu einem unerquicklichen Gegenüber, bei dem 
der Geist hoheitsvolle Fratzen schnitt und in angeblich lichte Höhen schnellte, 
was dem Körper ständigen Brechreiz verursachte. Er hielt sich dafür im Dunkeln 
schadlos. Gestalten, wie der Ritter Freystädtler, dessen Palais jahrzehntelang von 
nächtlichen Orgien (?) widerhallte, hielt ‚die Phantasie eines ganzen Landes 
(Ungarn) im Bann. ® 


Die Zeit hatte einen französischen Zug. Man nannte dernier cri was heute 
up to date heißt. Doch das einzig Verständige was man aus Paris bezog, waren die 
Gouvernanten, die dem Jüngling zu einem feineren Verständnis der Liebe verhalfen. 

x 


Der Mensch hat Freude am Spiel, und so findet er heraus, daß man sich gegen 
die Unbilden der Witterung und des Geschlechtes durch Kleidung schützen 
sollte. Schön ist auch ein Zylinderhut und Glasketten auf dem tätowierten Körper, 
darüber ein sinnloser Sonnenschirm. Doch die Bürgerlichen der neunziger Jahre 
hatten den Geschmack am Spiel verloren und somit den Geschmack schlechthin, 
gegen sogenanntes schlechtes Wetter schützten sie sich durch Zuhausebleiben, 
sie wußten daher mit ihrer Kleidung ebensowenig anzufangen, wie mit ihrem 
Körper. Es entstand ein dunkles, faseriges Wesen, das den Sonnenschein floh, 
im Regen sich hüpfend vorwärtsbewegte, während es sich bei Wind bald ent- 
blätterte, wie eine vertrocknete Zwiebel. Wurde es durch ein freudiges Ereignis 
in erregten Gemütszustand versetzt, dann hob es langsam das Bein, schaute sich 
ängstlich nach allen Seiten um und machte eiligst zwei kleine Schritte vorwärts 
und rückwärts. So entstand die Polka. 

x 

Das Regenschirmtier dieser Zeit vermehrt sich durch Spaltung. Von ihm 
zum Idiosaurus einer kommenden Epoche führt der Weg über das fröhlich harm- 
lose Muskeltier von heute. Den Anstoß zu dieser Entwicklung gab die Feuerwehr 
von Debreczin, die im Jahre 1896 den ersten Preis bei den olympischen Spielen 
in Athen gewann. Die Infektion verbreitete sich im Land fast so rasch wie geistige 
Seuchen, und bald begannen die ersten Exemplare der Gattung schamlos Fußball 
zu spielen. Das Antlitz der Welt veränderte sich langsam. 

Dann kam der Weltkrieg. 
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Sittlicher Wert des Sports 


Von 


Andre Maurois 


s ist ein alter Satz, der viele moderne Engländer stutzig macht, daß die „Schlacht 
r Waterloo auf den Sportplätzen von Eton gewonnen wurde“. Andre Sieg- 
fried erklärt uns in seinem Buch über England, daß auf den gleichen Fußball- oder 
Kricketplätzen die Friedensschlacht verloren gehen könnte. Ich bin genau, wie er, 
der Ansicht, daß eine Jugend, die sich ausschließlich dem Sport widmet, auf das 
Leben nicht genügend vorbereitet ist, aber ich möchte den Satz dahin erweitern, 
daß der Sport eine unyvergleichliche soziale und moralische Schulung ist, wenn der 
große Spieler zu gleicher Zeit ein kultivierter, intelligenter Mensch ist (es gibt 
berühmte Beispiele dafür). Ich möchte hier einige Züge näher beleuchten. 

Ein Sport ist eine Angelegenheit, die willkürlichen Regeln unterliegt, und diese 
nimmt der Spieler freiwillig auf sich. Ein Tennisspieler, der auch nur etwas Anstand 
besitzt, wird einen richtigen Ball nicht für falsch erklären. Ein Golfspieler, der 
allein auf dem Golfplatz ist, geht nicht hin und legt seinen Ball näher an das Loch 
heran, um zu gewinnen und zu schwindeln. Diese Menschen unterwerfen sich selbst 
der Spielregel, weil ohne Spielregeln kein Spiel bestehen kann. 

Wenn eine solche Gewohnheit durch eine lange Sporttätigkeit einem ganzen 
Volk durch mehrere Generationen auferlegt worden ist, dann vermag sie Bürger 
und Menschen von hohen Qualitäten zu bilden. Nach und nach wird die Achtung 
vor der Regel zur Achtung vor dem Gesetz. Ich entsinne mich der aufrichtigen 
Entrüstung der Engländer während des Krieges, wenn unsere Gegner eingegangene 
Konventionen verletzten. ‚Er spielt nicht ehrlich“, sagen sie von einem Menschen, 
der in der Liebe oder der Politik schwindelt. Die persönlichen Beziehungen werden 
dabei wunderbar zuverlässig. Die Zivilisation ist nichts weiter als die Annahme 
gemeinsamer Konventionen durch alle Menschen. Viele dieser Konventionen sind 
genau so willkürlich wie die Spielregeln beim Tennis oder Golf, aber da man durch 
sie die Handlungen seiner Mitmenschen im voraus berechnen kann, so setzen sie 
an Stelle von Furcht Höflichkeit und die Aktivität des Spiels an Stelle der Aktivität 
des Krieges. ° n 

Der Sport lehrt den Menschen nicht bloß die Achtung vor den Regeln, er lehrt 
ihn auch die Achtung vor dem Gegner und die Hinnahme seines Sieges. Denn das 
ist kein natürliches, angeborenes Gefühl. Ein Kind, das zum erstenmal spielt, wird 
böse, wenn es nicht gewinnt, es stampft mit dem Fuß und stürzt sich auf den, der 
es besiegt hat. Langsam nur lernt es, sich zu beherrschen. Die sportliche Erziehung 
ist erst an jenem T'ag vollendet, an dem eine Mannschaft fähig ist, mit ihrer ganzen 
Energie um den Sieg zu kämpfen und trotzdem den Gegner herzlich zu beglück- 
wünschen, wenn er nach einem loyalen Kampf Sieger geblieben ist. Die sportliche 
Erziehung des Publikums ist vollendet, wenn es auch gelernt hat, als nationale und 
lokale Mannschaft die guten Züge der Fremden anzuerkennen und zu beglück- 
wünschen. Ich liebe es zum Beispiel, wenn man in internationalen Kämpfen die 
Nationalhymnen der im Kampfe stehenden Länder spielt und wenn an amerikani- 
schen Universitäten am Schluß des Kampfes der Triumpfgesang des Siegers von 
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den Mitgliedern der besiegten Partei respektvoll angehört wird. Eine Masse, die 
unfähig ist, sich zu beherrschen, ist eine kriegerische Menge; sie ist genau das 
Gegenteil einer sportlichen Menge. 

Und was auf die Massen zutrifft, trifft natürlich auch auf das Einzelwesen zu. 
Ein Spieler, der nicht mit Anstand verlieren kann, kann ein tüchtiger, aber nie 
ein großer Spieler sein. Und ich finde die Zeremonien ausgezeichnet, die den 
„Krieger“ zwingen, sich in einen kultivierten Menschen zu verwandeln: der Hände- 
druck der Tennisspieler nach dem letzten Ball, das freundschaftliche Diner der 
beiden Fußballmannschaften nach dem Spiel. Ein echter „sportman‘“ findet in der 
Niederlage den Mut, seine Fehler zu verstehen und von neuem mit dem Training 
zu beginnen; wer den Gegner, die Schiedsrichter oder die Götter beschimpft, ist 
kein Sportsmann und wird auch nie einer sein. 

Schließlich — und das ist nach meiner Ansicht der größte Vorteil des Sports — 
lehrt er, individuellen Wert und gemeinsame Arbeit miteinander verbinden. 
Man betrachte bloß einen Fußballspieler. Selbstverständlich soll er schnell, 
geschickt, erfinderisch, mutig sein, und er muß, um ein guter Stürmer zu werden, 
seine individuellen Eigenschaften tunlichst entwickeln. Aber der kräftigste, mutigste, 
schnellste und gewandteste Spieler kann unter Umständen wertlos sein, wenn er 
nicht den Geist der Mannschaft besitzt. Beim Fußball kann ein Spieler, der nur 
für sich spielt, der sich nicht um die Anordnungen des Führers kümmert, der, eifer- 
süchtig auf seinen eigenen Ruhm bedacht, sich weigert, den Ball weiterzugeben, 
trotz seiner Vorzüge eher gefährlich als nützlich sein. Der große Spieler gibt sich 
ganz, so lange wie er der Mannschaft von Nutzen sein kann, er vergißt nie den 
Körper, von dem er nur eine Zelle ist, und sobald er sieht, daß ein anderer einen 
besseren Stand hat als er selbst, unterstützt er diesen neuen „Champion“, folgt ihm, 
und im Notfall ersetzt er ihn. 

Diese Mischung, die die vollständige Einfügung und die restlose Ergebenheit 
des Individuums unter die Kollektivität bedeutet und die so schwer zu treffen ist, 
muß erstrebt werden, wenn unsere modernen Gesellschaften leben wollen. Diese 
modernen Gesellschaften sind zu vielseitig, als daß der Individualismus darin etwas 
anderes als ein Anachronismus sein könnte, und trotzdem können ihnen nur wirk- 
lich hochbegabte Einzelwesen von Nutzen sein. Sie sterben, weil es ihnen an großen 
Männern mit Gemeinschaftssinn mangelt. Der Sport ist eine Schule, in der solche 
Männer herangebildet werden 
können. Er lehrt die gleichen 
Tugenden wie der Krieg, ohne 
dabei wie dieser Grausamkeit 
und Haß zu wecken. Im Stadion 
werden nicht bloß die Schlach- 
ten des Friedens gewonnen, 
sondern das Volk lernt auch 
dort, mutig und ausdauernd 
zu sein, Bescheidenheit im Sieg 
und Festigkeit in der Nieder- 
lage zu zeigen. 

(Deutsch von Lissy Rademacher) 


Kiesel 
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Der Sport und die Tiere 


Von 
Alfred Polgar 


n jedem Zweig des Sports, soweit dieser nicht zu seiner Ausübung eigener Geräte 

bedarf, erscheinen auch die besten menschlichen Leistungen kümmerlich, 
verglichen mit jenen der Tiere. Die Tiere sind großartige Sportler; vor dem, was 
sie auf sportlichem Gebiet zuwege bringen, können wir uns verstecken. 

Zum Beispiel ist das Schwimmen der Fische, das kann man wohl sagen, über 
jedes Lob erhaben. Ihre Schwimm-Methoden sind vollkommen, ihre Ausdauer, 
auch auf langen Strecken, sowie die Geschwindigkeiten, welche sie erzielen, bes 
schämen alles, was der Mensch in dieser Hinsicht leistet, und länger als sie, nämlich 
ein Leben lang, hält es kein Tauch-Weltmeister unter Wasser aus. Ja, sogar wenn 
sie tot sind, exzellieren sie noch als Rückenschwimmer. Dabei sind sie sehr kon: 
servativ in ihrer Schwimm;Technik, offenbar weil diese zu verbessern kaum noch 
möglich ist. Schon die kleinen Fische schwimmen wie die Erwachsenen und 
fühlen sich im Wasser in ihrem Element. 

Wie hoch entwickelt der Flugsport bei den Vögeln ist, bedarf keiner Schilderung. 
Mit besonderem Neid blickt der Mensch auf die Sicherheit ihres Fluges, die eine 
fast absolute, hundertprozentige, ist und nur in einem Punkt vor der des Menschen» 
flugs nichts voraus hat, nämlich darin, daß auch die Vögel herunterfallen, wenn sie 
abgeschossen werden. Im Sportflug also sind sie uns weit über, im Kriegsflug 
hingegen leisten die Menschen mehr, indem ihre Flieger-Bomben, Pfeile und 
Gastorpedos weit wirksamer sind als das, was die Vögel, und seien es auch die 
aggressivsten Raubvögel, aus der Luft fallen lassen. 

Als Schwerathlet hat der Elefant nicht seinesgleichen, im Weit- und Hoch- 
sprung schlagen viele Tiere — denken wir nur an das Geschlecht der Katzen — 
unsere Spring-Matadore überlegen, Turner von solcher Kühnheit und Gelenkigkeit 
wie die Affen gibt es in keinem Turnverband der Erde, kein menschlicher Schwer; 
gewichtler nimmt es im Ringen auch nur mit einem Mittelgewichts-Bären auf, 
auf dem Gebiet der Hochtouristik werden wir niemals in die Nähe dessen kommen, 
was in diesem Sportzweig, noch dazu ohne besondere Ausrüstung, die Gemsen 
leisten, und zahllos sind die Tiere, die im Laufsport alles, was Menschenfüße 
können, als kläglichen Dilettantismus erscheinen lassen. Ich erwähne da nur das 
Wiesel, dessen Schnelligkeit so groß ist, daß man von ihm mit vollem Recht sagen 
darf, es laufe wie ein Wiesel. 

In allen erwähnten Sportzweigen «und wahrscheinlich habe ich einige, die noch 
dazu kämen, vergessen) halten die Tiere den Rekord. Sie halten ihn auch durch 
manche Dauer-Leistungen, die nicht als sportlich in des Wortes hohem Sinn gelten 
können, aber von uns doch sportlich gewürdigt und gewertet werden. Zum Beispiel 
bringt kein menschlicher Dauer-Tänzer es zuwege, sich ohne Unterbrechung 
während so vieler Stunden um die eigene Achse zu drehen, wie das die Tanzmäuse 
mit imponierender Unermüdlichkeit zu tun imstande sind, der Langschlaf des 
Murmeltiers schlägt alle menschlichen Standardleistungen auf diesem Gebiet, und 
welcher Durst-Künstler hielte es so lange ohne zu trinken aus wie das Kamel? 
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Oscar Nerlinger 


Nun ist allerdings, einer gerechten Einschätzung halber, zu erwähnen, daß die 
Tiere zu ihren sportlichen Großtaten durch Körper-Hilfen, die ihnen von der Natur 
mitgegeben sind, befähigt werden. Schwimmhäute und Flossen erleichtern das 
Schwimmen, Flügel und hohle Knochen das Fliegen, der Affe mit seinen opponiers 
baren Daumen an beiden Füßen hat es nicht schwer, ein genialer Turner zu sein, 
mit vier Beinen läßt es sich selbstverständlich rascher laufen als mit zweien, usw. 
Im Sport-Wettkampf zwischen Mensch und Tier steht also die Partie nicht egal. 
Aber sie wird wieder halbwegs ausgeglichen durch etwas, das nur der Mensch 
sein eigen nennt, wogegen es den Tieren jeder Kategorie fehlt: nämlich durch den 
sogenannten Geist, der eine Spezialität des Menschen ist. Die Tiere entbehren 
seiner; sie haben wohl eine Seele, aber keinen Geist. 

Kraft seines Geistes also kann der Mensch es wagen, mit dem Tier auf sport 
lichem Gebiet in eine gewisse, wenn auch aussichtslose, Konkurrenz zu treten. 
Der Geist ist es, der ihm die Flossen, Flügel, das zweite Beinpaar ersetzen muß. 
Sozusagen: der Geist des Sportsmanns baut sich die Organe, die den Tieren ihre 
bewundernswerten schwer; und leichtathletischen Leistungen ermöglichen, er 
verwandelt sich geheimnisvoll in Körperliches. Und es ist klar, daß von seiner 
Substanz um so mehr aufgebraucht wird, je weiter diese mystische Verwandlung 
fortschreitet, je geeigneter also der Mensch sich macht, es den Tieren gleich zu tun. 
Dabei wäre noch anzumerken, daß die großen Geschicklichkeiten, die der große 
Sport erfordert, erst dann sich voll auswirken, wenn sie dem Sport-Treibenden 
unbewußt geworden sind, wenn er seinen Körper dahin gebracht hat, im richtigen 
Augenblick automatisch das Richtige zu tun. Auch solcher Automatismus stellt 
eine Art Umwandlung von Geistigem in Körperliches dar. 

Hier haben wir vielleicht eine Erklärung für die tiefgehenden intellektuellen 
Veränderungen, die, im Antlitz sich spiegelnd, an vielen leidenschaftlich dem 
Sport ergebenen Individuen so auffallend merkbar werden. Nichts ist umsonst; 
und jedem das Seine! Man’schwimmt nicht wie ein Fisch und läuft nicht wie ein 
Wiesel, ohne etwas spezifisch Fischiges bzw. Wiesliges erworben, und dafür etwas 


spezifisch Menschliches abgegeben zu haben. 
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Soll ein Sportsmann heiraten? 


Von 


Hans Breitensträter 
ehemaligem Schwergewichts-Boxmeister von Deutschland 


iese Frage ist sehr schnell zu beantworten, und zwar mit einem glatten 

Ja. Er soll heiraten, aber nur eine vernünftige Frau. Ob eine Heirat für 
einen Sportler, vor allem für einen Boxer, von Nutzen und Vorteil ist, hängt 
fast ganz allein von der Frau ab. 

Wenn sie genügend Verständnis für das Leben eines Boxers und für die 
Besonderheiten seiner Tätigkeit hat, dann bedeutet eine Ehefrau eine außer- 
ordentliche Unterstützung für den Sportsmann. Er hat seine Ruhe, seine Ord- 
nung und Pflege, er hat eine gute Gelegenheit, ein regelmäßiges Leben zu 
führen, und er kann sich darauf verlassen, daß er im Training nicht gestört 
und abgelenkt wird. 

Natürlich muß die Frau eines Boxers auch hart sein, ebenso wie ihr Mann. 
Sie muß es ertragen können, wenn ihr Mann in den Ring geht und vor allem 
auch, wenn er zurückkommt, sie muß aber auch, und das ist wohl die Haupt- 
sache, vernünftig genug sein, um dem Mann nach einem schweren Kampf und 
nach wochenlangem Training Ruhe und alle möglichen Freiheiten zu lassen. 
Die Schwierigkeiten für eine solche Ehe bestehen vor allem darin, daß ein 
Boxer, der in der Öffentlichkeit steht, eine Masse Verehrerinnen und Ver- 
ehrer hat. Und da kommt es dann oft vor, daß er mal in der Gesellschaft oder 
bei einem Fest einen Kuß bekommt, ohne daß das irgend etwas auf sich 
hätte. Dann darf die Frau nicht gleich eifersüchtig werden und etwa Szenen 
machen. Denn solche seelischen Belastungen sind für einen Sportsmann Gift, 
und Eifersuchtsszenen können seiner Form mehr als irgendwelche Aus- 

\ schweifungen schaden. 
Unter den Reisen und 
vielfältigen Veränderun- ' 
gen braucht eine Boxer- 
ehe nicht zu leiden. Wenn 
die Ehegatten sich gut 
verstehen und gute Ka- 
meraden sind, dann scha- 
det ihrem Zusammensein 
auch ein so anstrengender 
und aufregender Beruf 
wie der des Boxers nicht. 
Noch eine andere V oraus- 
setzung für eine gedeih- 
liche Sport-Ehe gibt es: 
Maß halten. Auch im 
Michael Biro Der Ringer zu Hause Eheleben müssen die 
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Rudolf Kriz 


— Fräulein Grete, wenn ich Sie sehe, wird mir zumut wie 2:5. 


Partner maßvoll sein. Ein Boxer kann sich nur auf der Höhe seines Könnens 
halten, wenn er in jeder Beziehung vernünftig und maßvoll lebt. Da hat natür- 
lich die Gattin eine große Verantwortung zu tragen, und viele bekannte 
Sports-Ehefrauen stehen “da ihren Männern gut bei — während es auch 
andere Beispiele gibt. 

Alles in allem: der Sportler soll ruhig heiraten! 
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Die Stafettenläufer 


Von \ 


Henry de Montherlant 


1 a: Mann wir, die man abgeschnellt wie eine Waffe, ein Tier, ein Boot, 
Unser Größter am Heck, unser Kleinster am Bug voran, 

Mittschiffs selber ich eingepaßt, dieses lebendigen Leibs Organ, 

Alle in gleichen Farben wir, alle die Brust gemärkt mit Rot, 

Scharf gedeckt von dem Vordermann, daß uns Dreien kein Luftzug droht, 
Hüpfen in Kurzschritt herein, Hand auf der Schulter vor uns leicht ruht. 


Unser Vier, aber doch nur Eins, Eins im Ganz-Miteinandersein, 

Großer Menschenakkord und so richtig, daß man ihn singen muß. 

Jedem von uns steht ein Aufsichtsrecht auf die drei andern Körper zu. 
Meine Waden, die dein sind, magst mit diesem Rechte betrachten du. 
Muskeln, Nerven und Kopf von dir gehen mich an, denn sie sind ja mein. 
Reißt du den grünen Faden durch, siegt nicht Einer, es siegen Vier. 

Der am schlechtesten lief, an Wert steht er dem Besten um gar nichts nach. 


Schnell, auf die Posten, auf Wiedersehn! Alter Knabe, auf Wiedersehn! 
Winde, wenn er dem Zielpunkt naht, dürft ihr nicht ins Gesicht ihm wehn! 


Ach, ich seh, sie verlieren sich einzeln auf langer Bahn ganz klein. 
Und für sie, für die Drei nur jetzt, nicht für mich halt den Daumen ich. 


Wie sie abseits der andern sind, mehr als die andern, wie sind sie mein. 


Ist in Ordnung. Es sollte nicht sein. Was man konnte, man hats getan. 
Keiner von uns sagt Girardot, daß durch ihn man den Kampf verlor. 
Und in der Brust sitzt die Ehre süß, gute Seele wie frisches Brot. 


Meister meiner Gedanken, wie in der Stafette folg ich dir nach, 

Von dem Punkt, wo du stoppst, start ich mit dem Vorsprung, den du mir gabst. 

Seite an Seite durchmaßen wohl nicht die Strecke zusammen wir, 
Kannten die Süße des Spruchs auch nicht: ‚Dein und mein Schritt sind ein Schritt bloß!“ 
Raubte die Flamme dir, lief davon, kaum, daß ich dein Gesicht gesehn. 

Und das Kind, das voll Fieber harrt an dem Punkt, wo versiegt mein Lauf, 

In der letzten Erschöpfung, wenn Menschenarme mir nottun, wirds 

Rauben mir, was ich ihm bringe und, ohne daß seine Hand ich fühle, fliehn. 


(Deutsch von Ernst Lorsy) 
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Sport und Arzt 


Von 


Professor Dr. Julius Tandler (Wien) 


rbeit und Sport gehen auf zwei Urtriebe der organischen Materie zurück. Der 

Erhaltungstrieb hat allmählich zur Arbeit, die in allen ihren Komplikationen 
und Organisationen doch nur der Erhaltung des Individuums, der Art, der Gesell- 
schaft dient, der Bewegungs- oder Spieltrieb, die körperliche Offenbarung instink- 
tiver oder seelischer Euphorie, hat beim Menschen zum Tanz, zum Sport, zur 
Körperkultur geführt. Kulturelle Einstellung, Betonung des Rationalismus und des 
abstrakten Denkens haben das eine Mal die Geistigkeit in den Vordergrund gescho- 
ben, den Körper asketischer Vernachlässigung überantwortet, das andere Mal die 
plötzliche Wiederentdeckung des Körpers veranlaßt, die d- und dort zur Über- 
schätzung des physischen Seins, zur Muskelandacht, zum Dizeps-Übermut ent- 
artet ist. 

So hat man vor beiläufig vierzig Jahren auf dem Kontinent den Körper wieder 
entdeckt, seine Betätigung zu verstehen und zu würdigen begonnen, hat aus der 
anfangs belächelten oder bestaunten Körperkultur der Privilegierten — Massen- 
erscheinung und Massengut der Allgemeinheit gemacht. Und heute läuft eine hohe 
Welle von Sportbegeisterung und Sportbetätigung über die Menschheit. Heute hat 
man erkannt, daß Körperkultur die Komplementärfarbe der Geisteskultur darstellt. 

Aller Sport geht auf Beanspruchung zurück. Beanspruchung der Muskulatur und 
des Knochens, Beanspruchung des Gefäß- und Nervensystems. In der glücklichen 
Zusammenfügung dieser Beanspruchungsfähigkeiten am Individuum liegt seine 
Sporteignung. Sie ist — wie jede Eignung — angeboren, also konstitutionell, und 
dementsprechend unabänderlich; und so lebt und wirkt der Mensch nicht nur unter 
dem geistigen und körperlichen Fatum seiner Entstehung, sondern übt auch Sport 
mit den ihm von demselben Fatum vorausbestimmten Erfolg. Was wir Training 
nennen, ist Einfluß auf die wandelbare Kondition und nur mitbestimmend in der 
Wahl des Raumes, der Zeit, der Methode. 

Schon aus dieser Analyse gehen Art und Grenzen ärztlicher Wirksamkeit auf 
den Sport hervor, wenn wir von jener therapeutischen Betätigung absehen, die 
Unfall, Überbeanspruchung und Abnützung von der ärztlichen Kunst heischen. Sie 
sind gewiß bedeutungsvoll, doch treffen sie nicht das Prinzipielle. Der Massensport 
hat unzweifelhaft die Massensportunfälle und die gesteigerte Beanspruchung der 
therapeutischen Medizin zur Folge. Wer kennt nicht die saisongemäße Aufeinander- 
folge der Sportunfälle — im Sommer die Kletter- und Motorradunfälle, im Winter 
die Skiunfälle! Hier handelt es sich um Krankheit, deren Ätiologie der Sport ist, 
so wie es sich bei den Arbeitsunfällen um ähnliche Erscheinungen auf anderer 
ätiologischer Basis handelt. Viel interessanter, viel entscheidender, aber auch viel 
schwieriger zu umfassen und darzulegen ist die Wechselbeziehung zwischen Sport 
und Medizin auf dem prinzipiellen Gebiete. Man spricht so gern davon, daß der 
Sport gesund ist, daß er ertüchtigt — sicher richtig! Ist er aber für alle gesund und 
ist jeder Sport für jeden gesund — und wo liegt die Grenze zwischen Gesundheits- 
förderung und Gesundheitsgefährdung ? 

Die vieltausendfältige Multiplikation von Förderung oder Gefährdung, wie sie 
der Massensport heute mit sich bringt, erhebt die Einflußnahme des Arztes weit über 
das Niveau des Therapeuten, der an sich wohl interessanten, aber das Schicksal des 
organischen Kapitals nicht bestimmenden Schädigung, ja, Vernichtung des einzelnen, 


397 


und, ist der Arzt der Verwalter des organischen Kapitals, was er sein soll, dann 
gewinnt die Frage nach dem Mitbestimmungsrecht des Arztes auf dem Gebiete der 
Auslese und der Eignungsprüfung ungeheure Bedeutung. An der konstitutionellen 
Disposition kann der Arzt nichts ändern; er kann sie wohl feststellen, wenn auch, bei 
dem Mangel erschöpfender Kenntnisse, nicht mit absoluter Verläßlichkeit. Ihm 
gebührt die Auswahl, die Assentierung — in der einen Richtung, um die Geeigneten 
zu finden, in der anderen, um die Ungeeigneten vor Schädigung zu bewahren. Bei 
der Hochflut sportlicher Betätigung unserer Zeit bedeutet schon diese Auswahl 
Erfolg. Dort, wo Höchstleistungen vollzogen werden sollen, wo Erfolg an Ansehen 
oder an Geld in Frage kommt, hat man sich auch schon gewöhnt, dem Arzt Mit- 
bestimmungsrecht einzuräumen. Wohlgefügte Organisationen haben gelernt, ärztliches 
Gutachten obligatorisch zu verlangen, immer aber erstreckt sich die Auswahl auf 
bestimmte Beanspruchungen, also auf bestimmte Sportzweige. 

Auf dem Gebiete konstitutioneller Beurteilung bleibt der Arzt Begutachter. 
Anders ist dies schon auf dem Gebiete der Kondition. Bei gegebener Eignung die 
konditionellen Möglichkeiten anzugeben, ihre Durchführung zu überwachen, ihren 
Erfolg festzustellen, ist Aufgabe des Arztes. Jede körperliche Betätigung, sei sie 
Arbeit, sei sie Spiel, Sport, läuft in erster Linie auf koordinative Benützung des Körpers 
hinaus. Die Summe der Koordinationen in ihrem Ablauf und in ihrer Exaktheit gibt 
die Geschicklichkeit und damit die Durchführbarkeit bestimmter muskulärer 
Leistungen. Sie ist erlernbar, wenn auch nicht von jedem und nicht von allen in 
gleichem Ausmaß. Sie ist aber nicht lehrbar. Die Hilfen zu finden, zu beherrschen und 


Carl Barth 


— Ein Glück ist noch das Telephon.... sonst würdeich gar keine Bewegung machen. 
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anzuwenden, die den Übenden 
leichter in den Besitz der koord 
inativen Erfordernisse bringen, 
das ist die eigentliche Aufgabe 
des Trainers — das kann der 
Arzt nicht. Das brauchter auch 
nicht, weil es nicht seine Auf- 
gabe ist; Ernährung des Üben- 
den in Ausmaß und Kostform, 
Beanspruchungsmaximum der 
einzelnen Organe zu bestim- 
men, dasist seine Aufgabe, von 
der er nichts abgeben soll. Er 
ist in Wirklichkeit der Ex-offo- 
Verteidiger des organischen 
Bestandes seines Klienten ge- 
genüber den schädigenden, ja, 
vernichtenden Ansprüchen der 
persönlichen Eitelkeit oder des 
Ehrgeizes des Trainers. Der 
Arzt also hat Umweltbestim- 
mung zu üben zusammen mit 
dem Sportbeflissenen, zusam- 
men mit dem Trainer; wo das 
nicht geht, gegen sie. 


Hier liegt ein ungeahnt ; 
weites Betätigungsfeld ärzt- “Otto Nückel 
licher Kunst, um so einfluß- — Du, ist das möglich, daß die Mizzi nur 
reicher, um so mehr schick- 100 Kalorien und 15 Vitamine wiegt? 
salsbestimmend, je größer die 
Zahl der sportübenden Menschen ist. Daß damit eine neue Wirksamkeit der ärzt- 
lichen Kunst entstanden ist, gebunden an eine neue Kategorie sich betätigender 
Ärzte, ist nur selbstverständlich. Sportärztliche Tätigkeit ist heute nicht 
mehr etwas Zufälliges, an sich Bedeutungsloses, sondern ein Erfordernis, dessen not 
wendige Erfüllung das Wohlergehen gerade der Tüchtigsten und Kräftigsten des 
Volkes verbürgt. Der Sport hat die Menschen nicht nur zur Natur zurückgeführt, 
sondern sie auch naturgemäßer gemacht. Sie scheuen nicht mehr die sengende Glut 
der Sonne, sie verkriechen sich nicht mehr vor der Gewalt des Sturmes. Auch diese 
Natur-Annäherung ist unzweifelhaft für die Gesundheit des einzelnen und der Masse 
von Bedeutung. Sie zu fördern, aber auch zu regulieren, ist Vorwurf ärztlicher Über- 
legung und ärztlichen Urteils. 


BIRD ST 


Aus all dem geht für die ärztliche Kunst und ihre Träger nur der kategorische 
Imperativ hervor, sich viel mehr als bis nun mit den Einwirkungen und Auswirkungen 
dieser Umwelt auf den Menschen zu beschäftigen. Neue Erkenntniswege müssen 
bereitet, neue Wissensgebiete erschlossen werden, ein reiches Feld ärztlicher Be- 
tätigung, ärztlichen Forschens — an sich ein Merkmal des ungeheuren Fortschrittes, 
denn aus der Bekämpfung der akuten Epidemien sind wir zur Förderung und Ein- 
dämmung, zur Regulierung der Sport-Epidemie gekommen. Die Menschen werden auf 
dem Wege des Sportes zur Naturzurückfinden und jene StufekörperlicherVollendung 
allmählich erreichen, die unumgängliche Voraussetzung geistiger Erhöhung ist. 
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Die Herren Athleten 


Von 


Janice Taylor 


IBh ödeste Abend, den ich je verlebt habe, war der, den ich in Gesellschaft 
eines Fußballkapitäns totgähnte, bis ich eines Tages mit einem Berufs- 
golfspieler zu Abend aß, der mich über seine Hemden unterhielt und davon, was 
er alles in England geleistet hätte, wenn er hätte nüchtern bleiben können. Das 
blieb dann ein neuer Rekord, bis ich nach und nach die Bekanntschaft eines 
Tennisspielers, eines Hockeystürmers und eines Preisboxers machte. Der Tennis- 
spieler war der Gipfel puren Stumpfsinns, der Preisboxer wiederholte unent- 
wegt, daß ihn niemand k. o. schlagen könne, und der Hockeyspieler, ein verwegen 
aussehender Teufel mit einem bezaubernden Profil, wurde gegen halb zehn Uhr 
jämmerlich schläfrig und mußte heimgeschickt werden. Ich fürchte, daß mich ath- 
letische Herren langweilen! 

Einer der Glanzpunkte meiner bewegten Laufbahn war der Augenblick, als 
ich in einem Klubhaus stürmisch an die mächtige Brust eines Halbschwergewicht- 
meisters gerissen wurde, der mich anschnarrte: „Mit dir macht das Tanzen noch 
Spaß, Puppe. Puppe, das ist mal was anderes mit dir. Mit dir, Puppe, ist es ein 
Heidenspaß.“ Es wurde einem fast unmittelbar klar, daß das praktisch alle Worte 
waren, die er in irgendeiner Sprache kannte. Ich kann mich seines beleidigten 
Tonfalls erinnern, als er mir beim Abschied sagte: „Puppe, macht es dir mit mir 
keinen Spaß? Ehrlich, es macht mir einen Riesenspaß mit dir, Kleine. Es wundert 
mich, daß-es dir keinen Spaß mit mir macht?!“ 

Mein gesellschaftliches und berufliches Zusammentreffen mit prominenten 
Athleten hat mir die Überzeugung beigebracht, daß sie in der Hauptsache eine 
Sammlung gutmütiger Tölpel sind, schöne sture öffentliche Gladiatoren, denen 
nie erlaubt werden sollte, ihre Flanellhosen, Fußballtrikots oder andere malerische 
Kostüme auszuziehen und den Versuch zu wagen, sich auf gleicher Ebene unter 
gescheite Leute zu mischen. 

Die Eitelkeit jedes bekannten Athleten ist unerträglich, sein bevorzugtet 
Gesprächsstoff seine körperliche Verfassung. Er erzählt einem entweder, daß er 
sich in Form fühle, nie besser daran war in seinem Leben, oder daß irgend etwas 
mit ihm los sei (er wisse nicht genau was), und daß ihn das beunruhige, denn 
bisher hätte ihm nie etwas gefehlt. 

Ich habe mich das eine und andere Mal mit Gene Tunney unterhalten: er sprach 
von sich selber; mit Charles Paddock: sprach von sich; Berny Friedman: sprach von 
sich; Walter Hagen: sprach von sich (wenn auch in amüsanter Weise); William 
T. Tilden: sprach zwar nicht von sich, aber von seiner Tennisspielerei; Primo 
Carnera, der von sich selbst gesprochen hätte, wenn er hätte Englisch sprechen 
können, und der das auch prompt tat, als ich ins Italienische hinüberwechselte; 
mit Max Schmeling, der sein Eigenlob besser auch in seiner Muttersprache sang. 

Man hat mich belehrt, daß Athleten ein großes Gut der Nation seien, und 
daß die Rasse mehr oder minder von ihnen abhänge, den physischen Standard 
aufrechtzuerhalten, vorausgesetzt daß tüchtige Weibchen beschaftt werden 
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en I 


Eugen Croissant Interview 


— Wissen Sie, wer Shakespeare ist?.... Mozart? ... Einstein?.... 
Können Sie überhaupt bis drei zählen? 


— Bis zehn. 


können; aber eine flüchtige Nachprüfung erbrachte nicht den Beweis der Richtig- 
keit dieser These. Der augenfällige Erfolg der Verkuppelung eines Schwer- 
gewichtmeisters mit einer Millionärstochter steht noch aus. Die langweiligste 
Faustkampfschau, zu der ich je geschleppt wurde, zeigte als einen der Mit- 
wirkenden einen kahlköpfigen, fetten, zeitlupenlangsamen Kämpfer, bekannt als 
Jung-Bob Fitzsimmons, der, wie man mir erzählte, der Sohn des berühmten 
Meisters einer anderen Ära war. Und die einstens so glückliche Vereinigung Jack 
Dempseys und Estelle Taylots, zweier stämmiger Geschöpfe, ist offenbar nicht 
gesegnet. Wenn auch mein Erinnerungsvermögen unvollständig sein mag, so ist 
mir doch bis zum heutigen Tag nicht zu Ohren gekommen, irgendein Regierungs- 
mitglied, führender Finanzmann oder großer Wissenschaftler sei je der Vereini- 
gung zwischen einem Schlagballer und einer Soubtette, einem Halblinken und 


401 


einem Tippfräulein ent- 
sprossen. Zugegeben, 
einstmals berühmte Fuß- 
ballspieler scheinen neue 
Fußballspieler zu erzeu- 
gen, die sie auf die 
nämlichen Universitäten 
schicken, aber das ist nur 
ein circulus vitiosus und 
mag, was mich anbetrifft, 
jederzeit aufhören, denn 
ein Fußballspieler wird 
automatisch eines der 
dümmsten Geschöpfe der 
Welt. 

Ein baumlanger Ru- 
derer, Tormann oder 
Hochsptinger geben ei- 
nen hübschen Rahmen 
ab für ein Mädel und 
Covarrubias Jack Dempsey Passen gut,zu einemPelz- 

mantel oder einem neuen 
Hut; aber zum Hausgebrauch sche ich meine klügeren Mitschwestern sich irgend- 
einen gerissenen kleinen Kerl anlachen, der nicht im Training ist, seine freie Zeit 
nicht dazu verwandthat, sich auf eine ausgestopfte Stoffpuppe zu stürzen, im Kreis 
herumzurasen oder Freiübungen zu machen, und der nicht dauernd müde ist, 
sondern Zeit hat, sich darüber zu unterrichten, was in der Welt gespielt wird. Er 
kann die ganze Nacht durchtanzen, und da sein Körper keiner Mannschaft gehört, 
hat er kein Gewissen, das ihn zwickt. Während die klobigen Dickschädel sich 
gegenseitig in Klumpen schlagen und mit Blut besudeln im Wahn, sich dadurch 
anziehend zu machen, begleiten uns diese mittelgroßen Herren, die nichts Blut- 
rünstigeres treiben als Bridge und Wochenendtennis, zu den Schaustellungen, . 
unterhalten uns, während die Helden von ihren Trainern oder Einpaukern oder 
wer immer dieses zarte Amt übernimmt, ins Bett gesteckt werden, und heiraten 
uns vom Fleck weg, wobei sie uns Automobile halten, indem sie die Ex-Athleten 
für sich schuften lassen. 

Hier ist glücklicherweise nicht der Platz, sich über die schrecklichen Spitz- 
bäuche, Verfettungen und Verschwemmungen auszulassen, die irgendwann ein- 
mal in den blühenden Vierzigern diejenigen Herren Athleten heimsuchen, die es 
haben aufgeben müssen, stramm und heroisch zu sein, um statt dessen ihr Brot zu 
verdienen. Sie werden Dickwänste, bekommen Doppelkinn und Stiernacken, 
wobei sie ewig versprechen, wieder schlank zu werden, eines schönen Tages... 

Sie sind ganz recht auf ihrem Platz, Fußballspieler und Baseballspieler, Läufer 
und Schwimmer und Boxer und Ruderer und Springer... Sie sind pittoresk und 
tun aufregende Dinge zum Klang der Musikkapellen, aber, alles gut und schön: 
wozu sind sie nutz? (Deutsch von Hans B. Wagenseil) 


COVARRUBIAS 
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Empfehlung eines neuen Sports 


Von 


Richard Wiener 


as Leben besteht — wenn man Kant nur einigermaßen glauben darf — aus 

Raum und Zeit, oder vielmehr, es spielt sich — so sagt er — in den Er- 
scheinungsformen von Raum und Zeit ab, wie unser Gehirn sie produziert. Nun 
kann man den Raum zu allerhand verwenden. Manche lassen ihn von Architekten 
ausstatten. Andere benützen ihn, um in ihm Handelsbeziehungen anzuknüpfen 
und auszubauen. Auch Politik ist ohne Raum schwer denkbar. Seine wichtigste 
Beziehung zur heutigen Zeit aber liegt darin, daß er die wesentlichste Daseins» 
bedingung des Sports darstellt. Sport ist ein in seinen Motiven noch nicht ganz 
geklärtes Streben, die Lage der Dinge im Raume zu verändern. Man wirft Bälle 
verschiedener Größen und Härtegrade, Speere, Disken, Kugeln und Steine. Man 
trachtet, in Gestalt der Touristik, sich selbst in diagonaler Linie aufwärts im Raume 
zu verschieben. Oder durchsaust als Streckenläufer und Autofahrer den Raum 
in der Horizontalen. Überwindung des Raumes, Übertölpelung mit allen hierzu 
geeigneten Mitteln, scheint tatsächlich das heimliche Streben aller Sportbetätigung 
zu sein, wozu noch als integrierender Bestandteil ein leiser Trieb zum Selbstmord 
hinzukommt. 

Die Gefahr im Sport, der unbewußte Wunsch nach Selbstvernichtung, der sich 
bei halsbrecherischen Sportübungen kundtut, stellt gewissermaßen die Anschluß» 
zone an die zweite Erscheinungsform unseres Daseins dar: an die Zeit, deren man 
begreiflicherweise bei tödlichem Ausgang verlustig geht. Völlig irrig ist daher die 
Meinung jener, die gerade im gefährlichen Sport eine Erhöhung des Lebens’ 
gefühles, einen gesteigerten Lebensdrang vermuten. Der sonnige Kletterer an 
der Felswand ist nicht so sehr als einer zu betrachten, der in jauchzender Lebenslust 
den Höhen zustrebt, denn vielmehr als ein solcher, der einen tiefeingeborenen 
Hang zum Abgrund in sich trägt und nur aus Gründen einer gewissen Koketterie 
Positivismus heuchelt. Es handelt sich also in jedem Falle — ob nun lediglich eine 
simple Prellung des Sprunggelenks beim Tennisspiel oder ein wirklicher Genick- 
bruch in Aussicht steht — nicht um eine Überwindung, sondern um eine Ver; 
suchung des Raumes, über deren unterbewußte Wurzeln die einschlägigen Er; 
klärungen der Psychoanalyse noch erwartet werden dürfen. Vielleicht um eine 
Art Selbstverdrängung, deren systematische Durchleuchtung das Wesen des Sports 
mit einem Schlage klarstellen könnte. 

Nun gibt es aber freilich auch noch eine Zeit, die beim Sport — soweit es sich 
nicht um Zeitrekorde handelt — nicht im gleichen Sinn beansprucht wird und 
daher als unbefriedigte Komponente des Lebens nebenherläuft. In kurzen Worten: 
neben dem Raumsport, der unter der täuschenden Maske der Vitalitätssteigerung 
auftritt, wäre noch — aus Gründen der Pedanterie und des philosophischen 
Parallelismus — ein Zeitsport zu entdecken und psychologisch zu begründen. 

Gesetzt den Fall, ein Mann ginge in den Laden eines Kunsthändlers und kaufte 
dort eine altrömische Marmorstatue, um sich in seinen Räumen an ihrem Anblick 


403 


ständig zu ergötzen. Gesetzt, er stünde stundenlang vor diesem Kunstwerk, diesem 
herübergeretteten Rest einer längst zugrunde gegangenen Kulturepoche, und in 
sein ästhetisches Wohlgefallen an der — nehmen wir an, vollkommenen und 
restlosen — Schönheit des Kunstwerks mengte sich Staunen und ehrfürchtiger 
Schauer über den langen Zeitraum zwischen ihrer Entstehung und ihrer gegen» 
wärtiger Besichtigung. Was wäre das? Welche Lustgefühle wären hier die ent» 
scheidenden, wirklich maßgebenden? Man versuche nicht, mir einzureden, daß 
reine Schönheit diesen Mann zur Ausgabe von, sagen wir, sechstausend Mark 
veranlaßt haben könnte. Was ihn im tiefsten Grunde seines umschatteten Seelen» 
lebens zu diesem Aufwand veranlaßt hat, war einfach die Erkenntnis, daß es sich 
bei dieser Statue um einen Gegenstand handelt, der ihn selbst an Dauerhaftigkeit 
weit übertrifft. Ein Mensch lebt siebzig oder achtzig Jahre. Aber so eine Statue 
wird, wenn man sorgsam mit ihr umgeht, gut ein paar tausend Jahre alt. Und 
von einem wonnigsschaurigen Vernichtungsgefühl durchrieselt, fühlt der ans 
gebliche Kunstfreund und Antiquitätensammler vor der uralten und so unglaublich 
dauerhaften Statue, wie die Zeit ihm entgleitet, wie er klein und nichtig wird, 
und sein Dasein in den tiefen Abgrund der Zeit vorzeitig hinabsinkt. 


Hier haben wir ein kleines Beispiel für jenen Zeitsport, den — im Gegensatz 
zum Raumsport — zu entdecken ich ausgegangen bin. Und wenn man geneigt 
ist, mir Glauben zu schenken und wirklich als die eigentliche Wurzel des land» 
läufigen Körper (Raums) Sports den unterbewußten Hang nach dem Abgrund 
zu sehen, so wird man unschwer als haargenaue Parallele zum Körpersport das 
Antiquitätensammeln erkennen. Auch scheint mir die Freude, die jeder Mensch 
beim Anfall einer Erbschaft empfindet, ein bißchen in dieses Fach zu schlagen, 
da zugleich mit ihr auch der Gedanke auftaucht, nun sei man das letzte Glied 
einer Kette, die zeitlich weit zurückreicht. Auch das Erben liegt benachbart dem 
eigentlichen Zeitsport. Vor allem dann, wenn das Erbgut wertbeständig ist, 
dauerhaft im Material, und die eigene Vergänglichkeit mit entsprechender Eins 
druckskraft vor Augen führt. Hierher gehört ferner noch das Pflanzen von Obst: 
bäumen, deren Früchte erst künftige Generationen genießen werden, und das 
sich, unter Beibehaltung unseres Vergleichs, zum Ankauf einer kostspieligen alt- 
römischen Plastik etwa so verhält wie ein bürgerlicher Nachmittagsspaziergang 
zu einer kostspieligen Dolomitentour. 


Wenn nicht alles trügt, so dürfte dem Zeitsport die Zukunft gehören. Denn 
der Raumsport führt sich unfehlbar selbst ad absurdum. Gestählt, durchtrainiert, 
muskelgeschwollen, bis ins Grenzenlose ertüchtigt, werden die Angehörigen 
unseres Zeitalters jedes Hindernis und vor allem jede Gefahr spielend zu nehmen 
befähigt sein. Jener zarte Reiz, der den Vorläufern der Sportwelle ihre Betätigung 
so genußreich machte, jenes leise Gefühl des gefährlichen Spiels, jene Ahnung von 
Vernichtung, die im Grunde ihrer Sportlust mitschwang, wird dahin sein, sobald 
auf allen Gebieten des Sports der unschlagbare Rekord und die absolute Voll, 
kommenheit erreicht ist — ein grobschlächtiger Zustand, an den der wahre Sport» 
freund nur mit Schaudern denkt. Dann aber kommt die Zeit, da alle Antiquitätens 
läden von Athleten überschwemmt sein werden, die im Sammeln zeitbeständiger 
Altertümer dem leichtfertig vertanen Reiz der Selbstvernichtung gierig nachjagen 
und sich mit Leidenschaft dem jungen Zeitsport in die Arme werfen. 


404 


Aus „Hellas und Rom“, Band II der Propyläen-Weltgeschichte 
Hockey um 500 v. Chr. (Marmorrelief in Athen) 


Verenicde, Amsterdam 


Holländische Hockey-Hochzeit 
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Der beleidigte Baseballgott 


Peter Amondo 


abe Ruth, der Mann, dessen Name in den Vereinigten Staaten so bekannt ist, 

wie der Lincolns und Lindberghs, verdient mit seinem professionellen Base- 
ballspiel 70,000 Dollar im Jahr. In den letzten zwei Jahren verdiente er 80,000. 
Wir leben in einer schweren Krise. Aber 70,000 oder 80,000: Babe Ruth, der Base- 
ballgott, ist der unterzahlteste Mensch der Welt. 

Den Beweis für diese frappante Behauptung entlehne ich Walter B. Pizkin, 
der an der Newyorker Columbia-Universität Journalistik lehrt und ein Buch 
über Leistungspsychologie geschrieben hat. Darin werden die Karrieren einer 
ganzen Anzahl von erfolgreichen und erfolglosen Personen untersucht, und 
zwar mit den modernsten Methoden. Babe Ruth ist von Johansen und Holmes 
schon 1921 psychotechnisch geprüft worden, genau so, wie man Arbeiter bei der 
Aufnahme in eine Textilfabrik prüft. Das Ergebnis übertraf die kühnsten Er- 
wartungen. Babe Ruth wies in den Geschicklichkeitsversuchen eine 90 prozentige 
Leistung auf, während es die meisten Menschen bloß auf 60 Prozent bringen. 
Aber das ist noch gar nichts. Seine Augen funktionieren 12mal so schnell wie 
Normalaugen, und was die Widerstandskraft seiner Nerven betrifft, die Zeit 
nämlich, die sie zur Erholung brauchen, um nach einer Beanspruchung wieder 
voll leistungsfähig zu sein, so übertrifft Babe Ruth darin von 500 Menschen 499. 
Die Fähigkeiten, auf die der Baseballgott untersucht wurde, variieren unabhängig 
von einander. Ein Mann kann ein besonders leistungsfähiges Auge haben, er 
braucht deswegen noch kein scharfes Gehör zu haben, dieses kann vielmehr sehr 
gut nur durchschnittlich oder gar unterdurchschnittlich sein. Seine allgemeine 
Aufmerksamkeit mag hochgradig sein bei keineswegs überdurchschnittlichem 
Gesicht und Gehör. Aber bei Babe Ruth — also bei Babe Ruth findest du alles 
beisammen. ; 

Babe Ruths Augen, jawohl, diese kleinen Schweinsaugen unter den immerhin 
imposanten Augenbrauen werden von fünf beliebig gewählten Augenpaaren alle- 
zeit die besten sein. Genau so sind seine Ohren, diese fleischigen, allerdings gut 
anliegenden Ohren von fünf aufs Geratewohl gegriffenen Ohrenpaaren die lei- 
stungsfähigsten. Das bedeutet, daß Babe als Augen-Ohren-Kombination jede 
Durchschnittsgruppe von 25 Menschen anführen wird. Nun ist er aber hinsichtlich 
seiner allgemeinen Aufmerksamkeit von 100 Menschen sicher der beste. In bezug 
auf diese Dreiergruppe von Fähigkeiten übertrifft er also bereits 2499 von 2500 
Personen. Die Widerstandskraft seiner Nerven jedoch, unendlich wichtig bei pro- 
fessionellen Baseballkämpfen, ist so vorzüglich, daß sie von 500 Menschen nur 
bei einem angetroffen wird. So steht er bereits an der Spitze einer Gruppe von 
5 mal 5 mal 100 mal 500 gleich 1,250,000 Menschen. Wo bleibt da noch seine 
Muskelkraft, die ihn befähigt, den Ball weiter zu schlagen als irgendeiner? Glauben 
wir den Psychotechnikern: es gibt unter 50, ja 60 Millionen Menschen, ja 
Amerikanern, nur Einen, der ist wie Babe Ruth, und das ist Babe Ruth selbst. 
Kein Wunder, daß er Babe Ruth wurde: er verdankt es seinen meßbaren Qualitäten. 
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Nach den obigen wissenschaftlichen Ausführungen könnte es in der Bevölkerung 
der Vereinigten Staaten höchstens noch einen einzigen Babe Ruth geben, aber 
der ist noch nicht entdeckt. Gäbe es Gerechtigkeit auf Erden, ginge es hier nach 
Verdienst, dann müßte Babe Ruth jährlich 10 Millionen Dollar verdienen. Und 
man wagte es, ihm einen Kontrakt mit 70,000 anzubieten. Wie nahm er es auf? 

Der Vertrag war vor dem Frühstück gekommen. (Es sei daran erinnert, daß 
Babe 10 Mahlzeiten im Tage zu sich nimmt; er strahlt soviel Wärme aus, daß er 
am kältesten Wintertag keine Unterwäsche tragen kann). Das erste Frühstück 
ist eine wichtige Angelegenheit im Hause des Baseballgotts. Mrs. Clara Ruth und 
Julia und Dorothy Ruth wissen bereits von dem Eintreffen des impertinenten 
Angebots der New York Yankees. Babe Ruth läßt einen Ruf nach einer Füllfeder 
durch die Wohnung schallen. Mrs. Ruth rauscht in blaßgrünem Cr&pe-Pyjama 
und grasgrünem Seidenkimono herein und flötet: „Um Himmelswillen, Babe, 
du wirst doch nicht unterschreiben?“ 

„Zum Teufel,“ brummt das Babe, ‚‚ich brauche doch eine Feder zum Zurück- 
schicken!“ 

„Was ist bloß die Adresse von dem verdammten Büro?“ fragt das Babe 
plötzlich. 

„Welches Büro meinst du?“ 

„Die Yankees. 42 ist die Hausnummer, aber die Straße?“ 

„55. Straße. West‘ meint Mrs. Ruth aufhorchend. 

„Ich sollte ihnen doch einen getippten Brief schicken.“ 

„Vielleicht solltest du zuerst frühstücken.“ 

Das Babe setzt sich indessen in den großen Armstuhl am Fenster. Er hadert mit 
Gott und der Welt. 

„Was wollen die in der Liga? Was muß man tun, um es ihnen recht zu machen? 
Ich habe eine königliche Saison hinter mir und jetzt kürzen sie mich um 10 000.“ 
Das Babe schnaubt wie verwundetes Edelwild. 

„Wenn ich ein schlechtes Jahr hinter mir hätte,‘ schnaubt es, ‚‚meinetwegen, 
ich würde es verstehen. Bitte sehr! Kürzung! Jawohl! Aber es war eines der. 
besten Jahre, die ich je gehabt! Man sollte glauben, ich bin den Yankees 80000 
wert. Wo ist die Füllfeder?..... Die Leute sollten doch soviel Kinderstube haben, ' 
solchen Dingern zumindest ein Antwortkuvert beizulegen.“ 

„Es ist gewiß nicht fair,“ beruhigt die Göttergattin. „Aber bevor du etwas 
unternimmst, komm und nimm etwas zu dir.“ 

„Was gibt es?“ fragt das Babe sachlich. 

„Hammelsteaks.‘“ 

„Hammelsteaks,‘“ hallt es aus dem Babe zurück. Es öffner die Schärpe seines 
Jlivengrünen Schlafrocks. „Das erinnert mich daran, daß ich bald Golf spielen 
muß.“ 

Eine Weile ist es still am Frühstückstisch. Das Babe nährt sich. 

„Weißt du,“ läßt sich das Babe jetzt vernehmen, etwas undeutlich wegen des 
dritten Hammelsteaks, das es jetzt zermahlt, „ich würde mit 70 000 unterschreiben, 
wenn sie mir einen Kontrakt auf zwei Jahre geben wollten. 70 000, gar nicht so 
schlecht... Die heißen Semmeln, Clara... Es könnte schlechter sein... .. Also, 
wenn es ein Zweijahrkontrakt wäre, meiner Seel, ich unterschrieb’s. Für ein Jahr, 
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Jeanne Mammen 


— Kommst du heut zu mir? 
— Training? 
— Nenn es, wie du willst. 


nein, das nicht. Hätte ein anderer das Jahr, das ich voriges Jahr hatte, sie würden 
ihn aufbessern; jedenfalls nicht kürzen. 80 000 für ein Jahr oder 70 000 für zwei 
Jahre, jawohl..... Noch etwas Schinken, Clara. Ich schicke diesen Kontrakt zurück 
und gehe Golf spielen... .“ 

Tatsache ist, daß Babe Ruth nicht mehr der Jüngste ist. Er ist ein Veteran. 
154 Spiele in der Saison, das ist schon ein bißchen zuviel für ihn. Immer öfter 
muß er sich wegen Verletzungen aus dem Felde zurückziehen. Er ist langsamer 
geworden. Seine Zukunft ist unsicher. Trotzdem sprechen noch die Spieler: 
„Schön, ich bin kein Trumpf wie Babe. Aber ich bin halb so viel wert wie er, ein 
Viertel, ein Fünftel, ein Sechstel . . .“ 

Der Baseballgott hat den Kontrakt angenommen. 
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Der lachende Dritte Michael Biro 


Der dienstbeflissene Inkompetente 


Achille Campanile 


PERSONEN: 

Der leidenschaftliche Habitue 

Der dienstbeflissene Inkompetente 

Fußballspieler, Zigarren- und Zigarettenwerkäufer, Schutzleute, Zehntausend Zuschauer 
usw. 

Die Szene spielt während eines lebhaften Fußballmatchs. 

Der leidenschaftliche Habitue sitzt unter der Menge, ganz hoch oben auf einer Bank im letzten 
Rang. Neben ihm der dienstbeflissene Inkompetente, der natürlich nichts begreift, da er zum 
rstenmal einem Fußballspiel beiwohnt. Er beobachtet mit höflicher Überraschung die Aus- 
brüche des Publikums, ohne daß es ihm gelänge, die Ausrufe zu verstehen, mit denen es die 
verschiedenen Phasen des Spieles kommentiert. 

Der leidenschaftliche, unfehlbare Habitue ist einer der enragiertesten. In einem gewissen 
Moment entspinnt sich auf dem Platz eine der üblichen Prügeleien unter den Spielern. Aus dem 
Publikum weiden Rufe wie.,‚Händel“ und grelle Pfiffe laut. Aber den Schiedsrichter scheint 
dies nicht zu berühren. Das Getümmel steigert sich zu bedenklichen Proportionen. 


Der leidenschaftliche Flabitue, wie ein Irrer um sich fuchtelnd, im Zustand grenzenloser 
Erregtheit: 


Ja, gibt’s denn hier keinen Schiedsrichter? 


Der dienstbeflissene Inkompetente, klein und plattfüßig, rennt atemlos hinunter, indem 
er von Stufe zu Stufe zwischen die tobende Menge springt, geht bis zum Netz vor, um sich 
zu vergewissern, daß der Schiedsrichter tatsächlich anwesend ist, dann macht er denselben 
Weg wieder im Laufschritt zurück, die Stufen zu zweit und dritt auf einmal nehmend, langt 
keuchend und in Schweiß gebadet oben an und sagt zum leidenschaftlichen Habitue: 

Ja, es gibt einen. 

VORHANG. 


(Berechtigte Übertragung aus dem Italienischen von A. L. Erne) 
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Was verdienen Amateure? 


Von 


Heinz Alexander 


„Wenn Sie verdienen : lebenslängliche Disqualifikation.“ 
(Alte Bonzenweisheit) 


ie Absprechung der Amateureigenschaft, die dem französischen Läuferstar 

Ladoumegue zum Lohn für die erhebliche Füllung der Verbandskassen wurde, 
der drohende Bannfluch einer internationalen Bonzokratie, die einen Nurmi in die 
Wüste der Professionals schicken will, obwohl der Finne durch seine Starts un- 
zählige Vereine vor der Pleite bewahrt hat, haben die Aufmerksamkeit einer sonst 
nur peripher interessierten Mitwelt zu erregen gewußt. 

Darf ein Mensch, der durch seine sportliche Leistung ein zahlungswilliges 
Publikum zu fesseln vermag, ein Entgelt dafür beziehen, oder muß er zulassen, 
daß sich andere auf seine Kosten bereichern? Nach gerechten Grundsätzen muß 
die zweite Frage verneint werden, weil ihre Bejahung den guten Sitten widerspricht. 
Aber der Sport hat seine eigenen Gesetze. 

Das Amateuer-Problem besteht, solange Sport getrieben wird, und wird akut 
‚ bleiben, solange die sportlichen Gesetzgeber — übrigens nur aus egoistischen 
Interessen — die Fiktion aufrecht erhalten, als ob der Sport der Gralshüter der 
Moral, und Geldverdienen ein satanisches Laster sei. Das Problem ist ein klein- 
bürgerlicher Popanz, den man radikal beseitigen sollte. Bei diesen lausigen Zeiten 
hält es sowieso schwer, im Sport pekuniär „auf den Topp zu kommen‘. Diese 
sportamtliche Als-Ob-Philosophie vom ‚reinen Amateur‘ wirkt heute als künst- 
liches Nebelgebilde, zur Verhüllung des wenig olympischen Treibens der promi- 
nenten Sportshelden und -händler. 

Welche Sportarten geben Gelegenheit zum Verdienst? — Ausgesprochene 
Mannschaftssports wie Hockey, Handball oder Rugby, aber auch Golf, Polo, 
Wasser- und Wintersport bieten kaum einnahmekräftige Möglichkeiten. Das Ein- 
kommen beschränkt sich auf die Beschaffung einer Stellung, auf Befreiung von den 
Mitgliedsbeiträgen und dergleichen. — Sportreisen sind selten und unterliegen der 
scharfen Aufsicht des Klubschatzmeisters, da bei diesen Sports die Unkosten zu 
Lasten des reisenden Klubs gehen. 

Die Verhältnisse im Fußball sind bekannt. Der Deutsche Fußball-Bund hat den 
Spesen-Amateur sanktioniert, während die ihm angeschlossenen Vereine längst 
zum getarnten Professionalismus übergegangen sind. Fußball besitzt die Gunst 
und die Geldbörse der Massen. 20 000 Besucher, 15 000 Mark Einnahmen sind 
ortsübliche Ziffern eines Spiels von mehr als nur lokaler Bedeutung. Mit den 
Kräften seiner Spieler verdient ein Klub sehr hohe Summen, die er natürlich wieder 
für Klubzwecke verwendet, d.h. auch zur Beruhigung des eigenen Gewissens, das 
niemals diese Bereicherung ertragen würde, wenn sie nicht gleichzeitig auch der 
prominenten EIf zugute käme. Seit einem Jahr beziehen die Spieler ein amtliches 
Gehalt von 7,50 RM für jedes Spiel. Dafür läßt sich aber kein Fußball-Crack seinen 
Meniscus verletzen. Also bleiben das ‚Konto X“, in der Bilanz unter ‚‚Sonstiges“ 
enthalten, und die Privatbörsen solventer Gönner in Kraft, die die „gehabten 
Spesen‘ angemessen begleichen und gar von Zeit zu Zeit eine geschickte Dividenden- 
ausschüttung vornehmen. So ist schon manche „Kanone“ zu einem Zigarren- 
geschäft oder einer Bäckerei gekommen. Diese Summen sind unmöglich zu erfassen, 
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weil z. B. die Bedeutung Sobeks für Hertha einen irrationalen Wert hat. Über den 
metallenen Beigeschmack von Vereins-,,Wechsel‘“ zu reden, wobei schon manch 
einer nicht nur symbolisch geplatzt ist, hieße den DFB. eine Blinden- und Tauben- 
vereinigung schelten! 

Im Tennis gilt eine Maxime: wer mit einem Turnier die Jahresunkosten und 
noch etwas für den Reservefonds seines Klubs verdienen will, muß es sich etwas 
kosten lassen. Dieses ‚Etwas‘ ist ganz individuell und richtet sich nach dem 
Renommee, das der Spieler bei Wallis Myers genießt. Ein Spieler von Format ist 
bei standesgemäßen Ansprüchen sehr wohl in der Lage, im Sommer eine Bäder- 
tournee zu absolvieren, den Herbst in Italien zu verbringen, im Winter auf gedeckten 
Courts sein Fortkommen zu suchen und sich im Frühjahr an der Riviera für die 
anstrengende Sommersaison beizeiten zu stählen. Neugierigen Fragen nach dem 
Beruf begegnet der Spieler zweckdienlich mit dem Hinweis, Vertreter für Tennis- 
artikelfabriken zu sein. Doch hüte er sich, die einheimische Industrie vor den Kopf 
zu stoßen! Sonst vermerke man als Beschäftigung, Amateur zu sein. Dieser Beruf 
ernährt im Tennis seinen Mann und seine Frau. Und Arbeit schändet bekanntlich 
nicht, bestimmt nicht im Tennis! 


In der Leichtathletik verdienen ausschließlich jene 25 bis 30 Cracks, die in der 
Saison als Wanderzirkus durch die Lande ziehen. Taucht z. B.in der Provinz ein 
Könner auf, so ist er bald darauf in Berlin zu finden. Ein Klub hat ihn sich ein- 
gehandelt, bietet ihm eine gute Stellung, zahlt ein eventuell notwendiges „Studium“, 
bei freier Wohnung und Verpflegung im Klub selbst. Zur Zeit sind die Firmen-, 
besonders die Versicherungskonzerne en vogue. Sie bieten eine I5So RM-Stellung 
und so Rpf. für den Trainingstag. Geht dieser Könner später einmal in die Provinz 
zurück, behält sein Berliner Verein ein Interesse daran, ihn fernerhin für seine 
Farben starten zu sehen. Ist es dann wirklich ein 
Wunder, wenn dieser junge Mann, der keinerlei eigene 
Einkünfte hat, sich sein Auto halten kann? Die Be- 
hörden dulden dies, weil sie den jungen Mann für ihre 
eigenen Feste gebrauchen und sein Können als einnahme- 
kräftiger Magnet wirkt. 


‚ Die hauptsächlichen Einnahmequellen fließen aus den 
Sport-Reisen, die augenblicklich notgedrungen beschränkt 
sind, aber beträchtliche Möglichkeiten besaßen, „gehörig 
anzuschaffen“. Es ist hier üblich, bei bestimmter Fahrt- 
dauer die zweite Klasse mit Schlafwagen zu vergüten. Es 
gibt wohl keinen Athleten, der dann nicht Holzklasse 
reist, um die Differenz einzustecken. Ein anderer Athlet, 
der größtes Ansehen genießt, wohnt bei der Abrechnung 
nach einem Meeting immer in Ostpreußen, dabei ist er 
in Berlin garnisoniert. Er kann ganz schöne Einnahmen 
verzeichnen. Wer hat auf jenen Trupp geachtet, der mit 
bezahlter Rückfahrkarte aus der Schweiz kam, um hinter- 
einander in Karlsruhe, Mannheim, Nürnberg, Halle, 
Berlin, Rheinland und Kassel zu starten? Einige Mit- 
glieder gaben als Wohnort in Süddeutschland eine nord- 
deutsche Stadt an, und jenseits des Maines bezeichneten 
sie sich als Angehörige süddeutscher Universitäten. Über- 
all liquidierten sie zweiter Klasse, Schlafwagen, hin 
und zurück, und sonstige Spesen. Einige Herren dürften 
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— Aber, meine Herren, schauen Sie doch nicht so 
gebildet drein wie Universitätsprofessoren ! 
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damals mehr als 1000 Mark verdient haben. Bei anderer Gelegenheit veranstaltete 
ein geschäftstüchtiger Athlet in seinem Heimatort ein Abendsportfest, engagierte 
sich einige durchreisende Kollegen, die bereits von einem späteren Veranstalter mit 
Billetts versehen waren, buchte mehrere Tausend Besucher, fand seine Freunde 
reichlich ab und steckte den beträchtlichen Rest selbst ein. Besonders schlaue 
Herren schicken Reisebegleiter zur Abrechnung vor, die einen erheblichen Posten 
an Reise- und Verpflegungsgelder, an Massage- und sonstigen Spesen zu liquidieren 
pflegen und später im eigenen Klub die Quoten anteilsmäßig verrechnen, die um 
so höher sind, je stärker der gastierende Verein beim Veranstalter am Gewinn be- 
teiligt ist. Der obersten Behörde werden getarnte Liquidationen vorgelegt, während 
das eigentliche Geschäft durchweg von „privat zu privat‘ getätigt wird. Vereine, 
die Sportfeste aufziehen, wollen verdienen, und können es nur, wenn sie Zugnummern 
zu bieten vermögen: gute Ware gegen gutes Geld! 

Vereine, Verbände und Behörden wissen durchaus von diesen Vorgängen, ohne 
dagegen einzuschreiten. Sie predigen zwar nach außen das hohe Lied von den 
ideellen Werten des Amateursports. Im Innern tolerieren sie diesen erbärmlichen 
Zustand von Heuchelei und Betrug, weil sie selbst daran finanziell interessiert sind. 
Sie schreiten nur ein, wenn es gilt, der Konkurrenz im anderen Land eines aus- 
zuwischen. Der Professionalboxer ist ein ehrlicher Mensch, der amatörichte Sprinter- 
meister muß ein Lump werden, weil es seine vorgesetzten Bonzen wollen. Was 
verdienen die Amateure ? Schnellstens einen Herkules, der diesen sportbehördlichen 
Ausgiasstall ausmistet! Der Ehrlichkeit und der Reinheit wegen führe man den Pro- 
fessionalismus überall ein. Denn heute ist im Sport nichts mehr zu verdienen. 
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Arme Irre 


Von 


Rudolf Arnheim 


I). habe ieh'ihm vorgeschlagen, er soll mir den kleinen Sechssitzer für Siebenhundert- 
fünfzig lassen, wenn ich ihm Hundertachtzig bar auf den Tisch knalle und den Außen- 
bordmotor von Arthurs fünfundzwanziger Kajütenkreuzer zugebe. Aber die Leute sitzen noch 
auf dem hohen Pferd. 
— Haben Sie ja auch keine Freude von dem Wagen! Der hat jetzt gut seine Achtzigtausend 
drauf. Das hören Sie doch schon am Druck, daß der in der Kupplung sperrt, und ehe ich an der 
Lichtmaschine spare, lege ich lieber eine Rate zu, da weiß ich, was ich für Material unterm Sitz 
habe. 
— Er wollte mir den Fünf-Sechsundzwanziger Sporttyp unter der Hand zedieren, weil doch 
Rohrbeck ein Interesse daran hat, das Modell aus dem Handel zu ziehen, aber wie soll ich bei 
dem Attrappenchassis sechs Zylinder ausfahren? Man merkt eben, daß die bei Rohrbeck nicht 
rechnerisch durchkonstruieren. Lassen Sie mal das Getriebe anlaufen, das spielt gar nicht, 
das ist alles viel zu sehr nach Schnauze gearbeitet. Und wenn ich nicht meine Hundertzwanzig 
korrekt ausfahren kann, steh’ ich auf dem Standpunkt, dann habe ich mehr davon, wenn ich 
den kleinen Phaeton mit zweihundert Mark Abzug als Vorführwagen bekomme, 
— Der Wagen liegt zu breit auf der Stange. 
— Sicher fällt er manchmal ein bißchen schwer aus. Ist ja kein Serientyp. Da muß man stoppen, 
wie er auf Touren kommt. Ist ja dann auch viel Augensache beim Kauf. 
— Nehmen Sie mal die lachsfarbene Innensteuerlimousine von Schneider. Der hängt Ihnen 
auf staubigem Gelände den Sperber-Privat aus der kalten Hand ab, aber selbst wenn Sie bloß 
mal einen Hubraum von zwei Kubikdezimetern ansetzen, dann stellt der sich im Betrieb gut auf 
Zweihundertfünfzig. 
— Dafür macht er Ihnen aber den Simplon glatt im Dritten. Dabei können Sie Zeitung lesen. 
Da holen Sie einen Durchschnitt von Achtzig raus, und der bleibt Ihnen stramm auf der Nadel. 
— Ist ja viel Gefühlssache, und in der Machart mag er ja preiswert sein, aber dann muß ich 
ihn im November aufbocken,'und die Steuer kostet mich ab März rückwirkend schon so viel, 
wieich am Reifenverschleiß spare. Und schließlich muß ich doch auch mein Kapital amortisieren. 
Da fahre ich lieber Gemisch. 
— Das ist Sparsamkeit am falschen Fleck. Wenn Ihnen dauernd der Kühler niest, da haben Sie 
keine Freude ar der Natur, und ich sage immer, ein Kabriolett ohne Vollgas ist wie ein Ar- 
maturenbrett ohne Tourenzähler. 
— Der Wagen zieht sehnig auf Achse. Der liegt Ihnen wie Spucke auf der Chaussee. Und die 
Betriebssicherheit! Er will mir ja einen Zuschuß zur Bereifung geben, wenn ich Elfriede den 
gebrauchten BFM zum Fabrikpreis vermittle, aber ich sage mir, sie hat bloß Führerschein 2a 
und polizeiliches Führungszeugnis, und das reicht nicht. 
— Sie fahren ja die Damen sowieso auf Ihre Rechnung und Gefahr. Dafür nehme ich Kasko. 
Da stehe ich per Saldo ganz anders da. Und wenn Sie den heute angeben, dann bekommen Sie 
vielleicht Achthundert und haben ihn noch nicht mal ab Werk. Da müssen Sie sich noch die 
Steuer-PS einrechnen, und der Wagen haut Ihnen schlecht gerechnet zehn Liter auf den Kopf. 
Zehn? Fünfzehn. 

Der Schaffner: Hier noch jemand ohne Fahrschein ? 
— Ein einfach. 
— Ein Umsteiger Stadtbahn und zwei Kind. 
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Ansprung im Rugby 


Kunst und Moral des Crawlens 


Von 


Robert Musil 


ug Ferdi, Sie scheinen ja trotz Ihrer neunzehn Jahre noch ein Anfänger zu 
sein, weil Sie mich fragen, ob Crawlen eine Kunst oder eine Wissenschaft sei. 
Ich habe schon von vierzehnjährigen Knaben die entschiedene Erklärung emp- 
fangen, daß es eine Wissenschaft ist, und Siebzehnjährige zeigten sich fest über- 
zeugt, eine Kunst auszuüben. Zweifeln ist nicht zeitgemäß. Aber ich will Ihre 
Frage, so gut ich es vermag, beantworten und so gescheit, daß Sie es mit den 
berühmtesten Hydrocephalen sollen aufnehmen können: 

Das Paradoxon des Crawlens heißt: z < c und 5b < d, und trotzdem 
a+b>ec+ d. (Falls Sie sich gegen das Erlernen der Mathematik ablehnend 
verhalten haben sollten: < bedeutet kleiner als, > größer als). In Worten: Du 
schwimmst mit den Beinen allein oder mit den Armen allein in der Art der 
Crawlbewegung schlechter als in der gewöhnlichen, trotzdem mit Armen und 
Beinen zusammen viel schneller. 

Woher kommt das? Welche physikalischen oder physiologischen Vorgänge 
erzeugen diesen Bewegungswiderspruch? Ich gestehe Ihnen meine ursprüngliche 
Hoffnung, in der Beantwortung dieser Zwischenfrage die Grundlage für unser 
Streben nach der Entscheidung Kunst oder Wissenschaft zu finden. Man kann ja in 
der „Geschichte“ des Schwimmens auf den ersten Blick eine steigende Stufen- 
leiter der Schwierigkeit wahrnehmen, und zwar so, daß in den aufeinander fol- 
genden Schwimmarten nicht etwa das Erlernen, wohl aber merkwürdigerweise 
das Begreifen des Erlernten schwerer wird. Das gewöhnliche Bruszschwimmen ist 
in seinem Grundtypus ein ganz verständiges Sich-einen-Weg-durchs-Wasser- 
Bahnen, nicht viel anders, als man es durch jede andre Menge täte. Das Spanische 
Schwimmen, das darauf folgte, war ihm in der Beinarbeit ähnlich, und auch der 
raumgreifende, schnellere, trotzdem die Atmung schonendere, Durchzug der Arme 
kam dem Verständnis entgegen. (Sie wissen? Diese Armbewegung war der des 
Crawlens ähnlich, nur griff sie weiter vor, kam flacher ans Wasser und wurde 
nicht nur gegen den Körper, sondern auch noch an ihm vorbei durchgezogen.) 
Aber schon der gerössene Beinschluß bei beiden Arten, gar die Schere, die man 
manchmal sah (Beinschluß mit leichter Kreuzung), das Walzen vieler guter 
„Spanier“, das Strecken oder weiche Durchhängen des Körpers waren in ihrer 
Wirkung hydrodynamische Geheimnisse. Vollends nun beim Crawlen kommt man 
mit der einfachen Mechanik der schiefen Ebene nicht mehr aus. Da müßte man 
wohl Stromlinien, Wirbel, Druckgefälle, Gleitwiderstände und andere Plagen der 
Theorie der Bewegung eines festen Körpers in Flüssigkeiten aus dem Schiffs-, 
Turbinen- und Flugzeugbau heranziehn, um erst am Ende auf den naheliegenden 
Gedanken zu kommen, daß der Körper, mit dem man es zu tun habe, gar kein 
fester, sondern ein elastischer und in sich veränderlich bewegter sei. Immerhin 
sollte es auf diese Weise möglich sein, wenigstens im Rohen ein Bild der physika- 
lischen Verhältnisse zu gewinnen, die den Auf- und Vortrieb bei den verschiedenen 
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Techniken des Schwimmens zustandebringen, und schon das würde genügen, um 
der Ausbildung dieses Sports gewisse Richtungen zu weisen, abgesehen davon, , 
daß eine solche Untersuchung an sich nicht ganz ohne Reiz wäre. 

Nicht weniger wäre auch von einer biomechanischen, auf die Möglichkeiten 
des Körperbaus gegründeten, Betrachtungsweise zu erwarten, die das Schwimmen 
des Menschen mit dem der Tiere vergleicht. Wir sind im’ Wasser Vierfüßler. Die 
natürlichen Versuche eines „‚Nichtschwimmers‘‘, sich über Wasser zu halten, 
haben bekanntlich große Ähnlichkeit mit dem Schwimmen des Hundes, noch 
größere mit dem des Affen, soweit ich mich nach ein paar Beobachtungen an 
dieses erinnern kann. Geht man davon aus, so erscheint das Crawlen als eine 
Rückkehr zur Natur ein abgefeimtes Nichtschwimmen, das allerdings auch mit 
allerhand Bewegungselementen versetzt ist, die dem Körper von Robben, See- 
hunden und südlicheren Meisterschwimmern abgeguckt sind; und dazwischen, 
aber abseits von dieser geraden Entwicklungslinie, wäre dann wohl erst das 
Brustschwimmen einzuordnen, als der ursprüngliche Versuch, besser zu 
schwimmen, als es einem von Natur gegeben ist, der sich scheinbar nach 
irgendwelchen rudernden Wassertieren, Käfern, Kröten oder ähnlichen, 
gerichtet hat. 

Ich glaube, daß solche Untersuchungen recht fesselnd sein könnten, und auch 
in dem Wunsch, Ihnen ein Gefallen zu erweisen, da Sie doch nun einmal Ihren 
Sport „‚ernst‘‘ nehmen wollen, habe ich mich bemüht, physikalische und biolo- 
gische Literatur darüber aufzutreiben. Ich will nicht behaupten, daß es keine 
solche gibt, da ich nicht genug Zeit hatte, alle Möglichkeiten zu erschöpfen, aber 
das eine kann ich Ihnen melden, daß in der größten technischen Bibliothek 
Deutschlands bei Benutzung der Kataloge und aller üblichen bibliographischen 
Hilfsmittel keine einzige solche Behandlung unseres Gegenstands nachzu- 
weisen war. 

Demnach scheint Crawlen also doch noch keine Wissenschaft zu sein. 

Das ist sehr bitter, denn dadurch rückt es in den Bereich der Kunst und der 
Persönlichkeit. Wahrhaftig’'haben Sie mich ja auch gleich gefragt, was es bedeute, 
daß das Crawlen nach einem St] geübt werde, genau so wie die Kunst, und wo- 
rauf ein solches Phänomen wie Stil überhaupt hinauskomme. Sie werden natürlich 
selbst beobachtet haben, daß alle Arten des Crawlens, wie es nicht anders sein 
kann, gewisse Eigentümlichkeiten gemeinsam haben, so die im allgemeinen 
flache Lage des Körpers, die weiche Streckung des Beins, die gestielt-blattartige 
und fliegenklappenähnliche Mitbewegung des Fußes; auseinander gehen dagegen 
die Meinungen zum Beispiel über die Zahl und Skandierung der Fußschläge im 
Verhältnis zum Armtempo, über den Weg des Arms, über den Grad der 
Körperstreckung und vor allem über das Zusammenwirken dieser Einzel- 
heiten. Muß man durch irgendwelche Umstände mehrmals den Lehrer 
wechseln, so gerät man unweigerlich in die Gefahr des Ertrinkens. So zeigt sich 
der Stil. Ungefähr ebenso klar wird er sich Ihnen zeigen, wenn Sie Gelegenheit 
haben, ihn an berühmten Schwimmern zu beobachten: Jeder macht jedes in seiner 
Weise. Betrachten Sie die Figuren, so finden Sie alle Arten von ihnen auch inner- 
halb der gleichen „Strecke“, obwohl, sich doch Körperbau und Leistung gegen- 
seitig beeinflussen. Mann und Frau, ohne Zweifel ungleiche Verhältnisse dem 
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Wasser darbietend, schwimmen trotzdem in keinem auffällig verschiedenen Stil. 
Ja sogar der Anteil der Beinarbeit, der am geheimnisvollsten aussieht, versetzt 
uns nach langer Enträtselung erneut in Bestürzung, da es sich herausgestellt 
hat, daß auch ein Mann, dem ein Fuß fehlt, einer der besten Schwimmer werden 
kann. 

Ihre Frage, was Stil sei und bedeute, möchte ich also doch lieber nicht auf 
einem Gebiet beantworten, das so anstrengende Ansprüche an den Geist stellt 
wie der Sport, ja ich möchte sie überhaupt nicht beantworten. Nur soviel davon: 
Von Stil spricht man immer dort, wo eine Leistung nicht eindeutig abgefordert 
ist, wo ein gewisses arbiträres Verhältnis zwischen Aufgabe und Lösung herrscht. 
Er ist ein Ersatz der Normierung, aber keineswegs ein willkürlicher. Denn 
dem Stil liegt immer eine mit oder ohne Bedacht ausgefeilte Methode zu- 
grunde, die sich in ihrer Art vervollkommnen läßt, bis ein Punkt erreicht wird, 
wo es so nicht weitergeht. In diesem Sinn hat die Schönheit Stile, und nahe 
verwandt damit sind die Moden, aber das Wesentliche daran ist nicht etwa, daß 
der Geschmack ein anderer wird, sondern daß er der gleiche bleibt, nämlich ein 
Etwas, dem es im Grunde nie klar ist, was es will. Wir scheinen die merkwürdige 
Eigenschaft zu haben, daß wir, wenn wir einmal etwas wollen, es so lange weiter 
wollen können, bis nichts mehr zu wünschen übrig bleibt, daß wir aber im 
Ganzen nicht wissen, was wir wollen sollen. So verhält es sich ja meistenteils 
auch in der Kunst, wo die Stile aufblühn, in sich dicht werden und vermotschen 
wie die Bäume. Und so kann man sogar von Stilen der Moral reden, was verrät, 
daß diese nicht so sicher ist, wie sie selbstsicher tut. 

Wenn Sie das nun auf das Crawlen anwenden wollen, so werden Sie erkennen, 
daß wirklich auch da der Stil die Kunst ist, eine Unwissenheit auszugleichen, in 
diesem Fall die um die rationellen Bedingungen des Schwimmens, die herauszu- 
bekommen bei einer verhältnismäßig so einfachen Zweckhandlung mit der Zeit 
sicher gelingen wird. Dann wird es nur noch soweit Stil geben, als die verschie- 
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denen Arten der körperlichen Anlage verschiedene Ausnutzung verlangen, und 
etwa noch so viel wie bei einem Rennboot, das doch immer eine Individualität 
ist, wenn es auch nach noch so genauen Formeln gebaut wird. Höhere geistige 
Vorgänge, wie etwa bei den eigentlichen Kampfsporten oder beim Reiten, wo 
das Verhalten zu einem zweiten Wesen mit ins Spiel kommt, werden vom 
Schwimmen wenig in Anspruch genommen. Aber indem ich das Wort höhere 
geistige Worgänge niederschreibe, brennt mir auch schon die Warnung auf der 
Zunge, die ich bisher zurückgedrängt habe: Suchen Sie auf keinen Fall im Sport 
das Hohe, sondern nimmer nur das Niedere! Das wird heute im Wert verwechselt 
und auf eine Weise, die so eigentümlich ist, daß ein paat Worte darüber schon 
wirklich lohnen. 


Wir hören es nie anders, als daß der Sport menschlich erziehe, worunter 
ungefähr verstanden wird, daß er seinen Jüngern allerhand hohe Tugenden, wie 
Freimut, Verträglichkeit, Redlichkeit, Geistesgegenwart, klares und schnelles 
Denken verleihe. Nun, Sie wissen es: der große Sportsmann ist nicht nur ein 
Genie, sondern — solange er keine Prozente nimmt — auch ein Heiliger. In 
Wahrheit würde aber, ebenso ernst genommen, auch jede andere Beschäftigung 
die gleichen Tugenden verleihn, und was der Sport moralisch noch anderes be- 
wirkt, ist höchstens eine Verfassung gelassener Nettigkeit und Aufmerksamkeit 
auf sich und andere, wie man sie auch aus den erschlossenen ersten Tagen eines 
Sommeraufenthalts kennt, und jenes sichere Verhältnis zur Natur, das sich in dem 
Gefühl äußert, man könnte Bäume ausreißen. Im Sport die Ausbildung höherer 
moralischer und intellektueller Fähigkeiten zu suchen, kommt von jener ver- 
alteten Psychologie, die geglaubt hat, das Tier sei entweder eine Maschine, oder 
es müsse, wenn es eine Wurst sehe, einen Syllogismus von der Art baun: das ist 
eine Wurst, alle Würste sind wohlschmeckend, also werde ich jetzt diese Wurst 
essen. Nun ist das Tier aber weder eine Maschine, noch baut es Syllogismen, 
noch schließt und urteilt der Mensch in reizvollen Lagen so. Sondern was bei 
Tier und Mensch stattfindet, ist bei schnellen Handlungen ein geschichtetes In- 
einandergreifen von artmäßig und persönlich festgelegten Verhaltensweisen, die 
beide fast mechanisch auf äußere Reize „ansprechen“, dazu eine vorausgestreckte 
Aufmerksamkeit, die auf ähnliche Weise das schon bereitstellt, was in der nächsten 
Phase in Anspruch genommen werden wird, und schließlich ein dauerndes, völlig 
unbewußtes Anpassen der vorgebildeten Reaktionsformen an das augenblicklich 
Erforderliche: auch ein Mensch vollführt die verwickeltsten Handlungen ohne Be- 
wußtsein, ohne Geist, woraus man ja vielleicht auch schließen darf, daß die Rolle 
des Geistes nicht die ist, eine im Sport zu spielen. 


Es ist kein unwitziger Widerspruch, daß es heute über solche Fragen sehr ein- 
gehende Untersuchungen von Philosophen und Biologen gibt, die den Begriff 
der menschlichen Genialität gerade dadurch neu aufbaun, daß sie ihn über einer 
tieferen Erforschung der tierischen Natur errichten, während unsere Sportschrift- 
steller noch immer dabei sind, den Besitz der sittlichen plus der theoretischen 
Vernunft für eine selbstverständliche Voraussetzung des Crawlens und des 
Sports zu halten. 
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Mein Körper 


Johnny Weißmüller 


M eine körperliche Ausrüstung für Schwimmen 

im allgemeinen und für Crawlen im beson- x 
deren besteht in folgendem: ... Das heißt, zu- I, 
nächst soll ich wohl sagen, daß mein Lehrer : s 
Bachrach der Meinung ist, ich sei fürs Crawl- 
Schwimmen ideal ausgerüstet. Als er mich zum 
erstenmal sah, wog ich 77 kg und war 191 cm 
hoch, schmal, aber nicht knochig. Als Bachrach 
es zum erstenmal mit mir versuchte, war ich 
größer als die meisten führenden Schwimmer 
unserer Zeit. Heute schwanke ich zwischen 87 und 90 Kilogramm und bin 
194 cm lang. 

Die Schwimmer von einst waren fast immer Männer mit einem breiten Brust- 
korb und einem Stiernacken und schafften es mit Dampfschiffmethoden. Mein 
Meister Bachrach jedoch, angeregt vielleicht durch die Beobachtungen, die er 
an den prachtvoll schwimmenden langen, schmalen Fischen, namentlich ge- 
wissen Barsch- und Hechtarten gemacht hatte, war auf der Suche nach einem 
schlangenartigen Schwimmer. Man hat vielleicht bemerkt, daß die meisten von ihm 
ausgebildeten Champions, Männer und Frauen, sogenannte „Schlangen“ ge- 
wesen sind. Robert Skelton, John Faricy, Sybil Bauer, Ethel Lackie und Paul 
Samson sind die hervorstechendsten Beispiele des Typs, den Bachrach bevorzugt. 
Arne Borg, der Schwede, ist zu zehn Prozent Schlange, zu neunzig Prozent 
Dampfschift. 

Nun ist eine lange, schlangenartige Person am besten geeignet, jene Hebel- 
kraft in sich zu entwickeln, die zum Schwimmen über kurze Strecken unerläßlich 
ist, und gleichzeitig jene Entspannung, die das Blut frei durch die Adern kreisen 
läßt. Eine solche „Schlange“ begegnet geringerem Widerstand beim Gleiten 
durchs Wasser als ein vierschrötiger „Ziehhund‘“. 

Mein Kopfumfang ist durchschnittlich, ich trage Hüte Nr. 7, mein Kinn ist 
nicht von der vorspringenden Art, so daß mein Gesicht dem Wasser nur wenig 
Widerstand bietet. Meine Schultern sind breit genug, um mir eine große Reich- 
weite zu geben und meine Hebelkraft zu steigern, und doch rund und gepolstert 
genug, um nur ein Mindestmaß von Wasserwiderstand auszulösen. Mein Brust- 
korb ist umfangreich, so daß er mir einen großen Lungenspielraum gewährt, 
und doch ist meine Brust ziemlich breit und flach. Ich sage nicht, daß ich eine 
'hohle Brust habe, meine Brust ist voll. Mein Körper verjüngt sich gegen die 
Taillenlinie zu, ich habe schmale Hüften, meine Beine gehen allmählich in die 
Füße über. Meine Arme sind verhältnismäßig lang. Meine Hände und Füße sind 
groß, vielleicht ungewöhnlich groß, mit langen Fingern und Zehen, nicht so 
groß, daß sie auffallen würden, aber groß genug, um mit ihnen zu paddeln wie 
mit Ruderblättern. Meine Schuhnummer ist 101, B, meine Handschuhnummer 9. 
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Ungleich den Muskeln aller anderen Athleten, sind die Muskeln des Schwimmers 
lang, weich und biegsam. Die durchschnittlichen Athletenmuskeln sind kurz, 
hart und elastisch, sie müssen sich ja zwischen je zwei Zusammenziehungen 
und Streckungen schnell und stark ändern können. Der Springer, der Läufer, der 
Boxer, der Ringkämpfer beziehen ihre Wirkungen aus schnellen und intensiven 
Muskelkontraktionen. Diese Kontraktion unterbindet vorübergehend die Blut- 
versorgung der Muskeln. Da der Schwimmer in einem anderen Element arbeitet 
als die übrigen Athleten, in einem Element, das von ihm einen ständigen und 
gleichmäßigen Energiefluß fordert, kann er solche plötzliche, kräftige Muskel- 
kontraktionen nicht brauchen. Wasser ist ein solider, wiewohl nachgiebiger Stoff. 
Soll eine Bewegung im Wasser wirkungsvoll sein, muß sie langsam sein. Immer 
und immer wieder hörte ich Bachrach sagen, im Wasser brauche selbst ein Stein 
Zeit, um zu sinken. Ängestrengtes Arbeiten im Wasser bleibt nicht nur wirkungs- 
los, es ermüdet auch ungemein, und man hat nichts davon. Ich hörte schon von 
vielen großen Allround-Athleten, nie aber von einem Allround-Athleten, der 
auch im Wasser gut gewesen wäre. Keiner von den großen Schwimmern, von 
denen ich hörte, hatte sich jemals in einem andern Sport ausgezeichnet. Ich glaube, 
das dem Umstande zuschreiben zu sollen, daß der Schwimmer eben einer völlig 
andern Körperausrüstung bedarf als die übrigen Athleten. 

Wir in unserem Illinois Athletic Club sahen oft gute Athleten von ihrem 
Sportplatz kommen, wo sie Kraft und Ausdauer und gute Form gezeigt hatten: 
sie sprangen ins Wasser, schwammen eins, zwei Runden und waren dann atemlos 
und erschöpft. Sie begriffen gar nicht, wie das Wasser sie so schnell ermüden 
konnte. Der eine Grund ist selbstverständlich der, daß sie niemals Atemkontrolle 
üben gelernt hatten. Der andere Grund aber ist, daß sie immer Muskelspannung, 
statt Muskelentspannung geübt hatten. Sie haben plötzliche und heftige Bewe- 
gungen, sie stemmen sich dem Wasser entgegen und hemmen dadurch den 
stetigen und freien Blutkreislauf durch die Muskeln. 

Jawohl, der Schwimmer muß lange, weiche, biegsame Muskeln haben. Hier ist 
ein anderer Faktor, der dem ot Individuum im Wasser einen Vorsprung 
verschafft. Da er ein langes Skelett hat, entwickelt er auch längere Muskeln. Der 


Schwimmer soll nicht starke Knochen haben und vor allem nicht klobige Ge- . 


lenke. Sein Skelett besteht, wenn es ein gutes Schwimmerskelett ist, aus kleinen, 
aber gut mit Fleisch umpolsterten Knochen; sein Umriß soll Kurven statt Kanten 
zeigen. Knochen sind schwer wie Steine, Fleisch hebt. Fleisch erzeugt Kurven 
und Stromlinien. Das erklärt auch, warum die Durchschnittsfrau besser schwimmt 
als der Durchschnittsmann. Frauen werden vom Wasser gehoben, weil sie kleinere 
Knochen, mehr Fleisch und viele Körperkurven haben. 

Zu allen diesen Merkmalen muß der Schwimmer noch ein starkes Herz haben, 
das große Blutmengen durch seinen Körper pumpt. Ärzte untersuchten Arne 
Borg und fanden, daß er ein außerordentlich umfangreiches Herz hat, „ein wahres 
Roßherz‘“ meinten sie; bei seiner Schwimmart kann er es wahrhaftig brauchen; 
aber jeder Schnellschwimmer braucht ein umfangreiches Herz. Jeder große 
Schwimmer hat selbstverständlich ein stärkeres und leistungsfähigeres Herz als 
ein Dutchschnittsmensch. 

Ich schwimme mein Feld gerade dutch: mich nach rechts oder links wenden 
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ah 


Ernst Graef 


— Warum halten Sie das Rackett in der linken Hand? 
— Weil ich Ihnen mit der rechten eine schmettern will, Herr Schiedsrichter ! 


würde die zu durchschwimmende Strecke verlängern, und es bedürfte eines be- 
sonderen Kraftaufwands, meinen Kurs wieder gerade zu machen. 

Meistens kümmere ich mich, während ich schwimme, überhaupt nicht um 
meine Mitschwimmer. Ich konzentriere mich darauf, eine möglichst vollkom- 
mene Form zu zeigen, aus jedem Stoß einen Höchstgrad von Wirkung heraus- 
zuholen, mit einem Wort, so gut zu schwimmen wie ich schwimmen kann. In 
den meisten Kampfsportarten übt das, was der andere Mann macht, auf unsere 
eigene Leistung einen körperlichen Einfluß: beim Schwimmen ist dieser Einfluß 
nur psychologisch. Läßt man sich beeinflussen davon, was unser Rivale macht, 
dann wird man abgelenkt davon, was man selbst macht, und konzentriert sich 
nicht darauf, eine vollkommene Form zu zeigen. Ich schwimme ein Rennen für 
mich allein. 
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Hippologie der Denkmäler 


Von 


Anton Mayer 


llen, die die Absicht haben, reiten zu lernen, sei empfohlen, sich Denkmäler 

von Personen zu Pferde anzusehen: sie werden dann am besten begreifen, 
wie man sich auf dem Rücken des edlen Tieres nicht zu benehmen hat. Überhaupt 
reiten lernen : das ist ebenso unmöglich, wie malen oder komponieren zu lernen, weil 
es Sache der Intuition, der schöpferischen Begabung ist. Die Mehrzahl aller 
Reiter, die sich spazieren tragen lassen, kann froh sein, wenn sie möglichst wenig 
Fehler machtund das Pferd nicht stört — wie es nämlich die steingestalteten Kaiser, 
Fürsten und Feldherren zu tun pflegen. 

Natürlich, es gibt einige Ausnahmen. Alle altgriechischen Reiterdarstellungen, 
die wir besitzen, sind einwandfrei im reiterlichen Sinne: etwa die rennmäßig 
galoppierenden, nicht nur kanternden Pferde auf einer Vase des frühen fünften 
Jahrhunderts im Berliner Museum, deren Reiter tadellos weich im Pferde sitzen 
und vollkommen in der Bewegung mitgehen; oder der archaische Torso auf der 
Akropolis in Athen, von dem nur Rücken und Hals des Pferdes, Mittelpositur 
und Oberschenkel des Reiters erhalten sind. So müssen die Schenkel liegen, dann 
rollen sie nicht beim Galoppieren, wie es häufig zu sehen ist, so muß sich das Gesäß 
in den Pferderücken schieben und sich „‚ansaugen‘“, wie der sehr anschauliche 
Ausdruck lautet, dann fliegt der Hinterteil beim Galopp nicht irgendwo in der 
Luft herum. Den höchsten, jemals erreichten bildhauerischen Ausdruck absoluter 
Reitkunst stellen die Parthenonreliefs dat, die jeder am Pferdesport Interessierte 
genau studieren sollte. Es reiten etwa zwei Jünglinge nebeneinander, künstlerisch 
in ein Quadrat hineinkomponiert, also den Eindruck größter Geschlossenheitver- 
mittelnd. Dem reiterlichen Vorgang liegt folgende, genau beobachtete und wieder- 
gegebene Situation zugrunde: der eine sieht sich um, stört sein Pferd mit einer 
unwillkürlichen Handbewegung im Maul, worauf das Tier böse wird, den Kopf 
hochschlägt und den Rücken wegdrückt. Der sonst sehr gut sitzende junge Herr 
macht einen Unachtsamkeits-Fehler, der nicht vorkommen sollte: das Pferd be- 
nimmt sich dementsprechend. Der andere reitet ganz konzentriert seinen abge- 
kürzten Galopp, mit ruhiger Hand und aufmerksam im Sitz; das Pferd geht 
infolgedessen in völlig korrekter Haltung, der letzte Halswirbel steht am höchsten, 
der Kopf in der Vertikale — besonders nach den Begriffen der alten Reit- 
instruktion für die Kavallerie ein ideales Bild. Mir persönlich ist die englische, 
ganz ungekniebelte Haltung mit freierem Genick lieber, aber wir müssen die 
Bauart der Parthenonpferde — einer nordafrikanischen, importierten Rasse mit 
schwierigen Hälsen — in Betracht ziehen. Solche Tiere brauchen mehr Haltung, 
als das langhälsige, weniger sture, englisch gezogene Pferd. Jedenfalls ist die 
reiterliche Logik auf den Parthenondarstellungen mit vollkommenem Gelingen 
wiedergegeben — was ebenso für die Qualität der Reiterei wie für die der Plastik 
spricht. 

Das berühmteste Reiterstandbild ist wahrscheinlich der Marc Aurel auf dem 
Kapitolsplatz in Rom: es ist, reiterlich, eines der schlechtesten. Erstens ist das 
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Reinemachen auf dem Wellington-Denkmal (London) 


Associated Press 
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H. v. Perckhammer 


Pferd ein geradezu gräßlicher Bock, der höchstens als Krümper Verwendung 
finden könnte: vorne links eine heftig ausgeschnittene Sehne, so daß er nach 
jedem besseren Galopp vermutlich lahmen wird, beiderseitig hinten verletzte Linien 
— gelinde ausgedrückt: es sind schon beinahe Piephacken. Die Darstellung ent- 
spricht hier allerdings der Logik: der Kaiser sitzt auf ihm wie auf einem Sofa, die 
Beine hängen schlapp herunter, das Gesäß steht nach hinten heraus — da kann der 
Gaul natürlich nicht vernünftig gehen. Die Hinterhand befindet sich irgendwo in 
der Nähe der Albanerberge, so weit steht sie ab. „Nehmen Sie doch um 
Gottes willen mal die Beine ran, Majestät!“ möchte man sagen. „Machen Sie 
das Kreuz rund, schieben Sie’s nach vorne und lassen Sie mal die Philosophie, 
momentan sitzen Sie zu Pferde!“ Interessant ist, daß der Kaiser jedenfalls 
dem Bildhauer Modell geritten hat — soviel Fehler kann sich kein Mensch 
selbst ausdenken! 

Weiter durch die Jahrhunderte: Der Reiter im Bamberger Dom. Ein sonderbares 
Tier hat er unter sich, eine Kreuzung zwischen einem Esel und Boecklins 
„Schweigen im Walde“. Außerdem „schont“ es hinten, setzt also nur den Huf- 
rand auf. „Rechter Schenkel, Verehrter, wer Sie auch immer sein mögen — die 
nachlässige Haltung sieht scheußlich aus! Ist das Tier so müde und klapprig, wie 
es den Anschein hat, dann sitzen Sie gefälligst ab und gurten Sie locker!“ 

Nächste Station — der Gartamelata von Donatello in Padua : der kann sich als 
Reiter schon eher sehen lassen. Sitzt ruhig auf seinem schweren Kaltblüter — 
viel war ja auf den furchtbaren Rittersätteln und mit den Marterwerkzeugen von 
Kandaren nicht anzufangen. Aber immerhin, das mächtige Tier ist im Gleich- 
gewicht, und der Condottiere stört es auch nicht. Angenehm wirkt seine Einfach- 
heit im Gegensatz zu seinem etwas jüngeren Kollegen, Verrochios Colleoni in 
Venedig. Der macht Feldherrn-Pose und sitzt auf einem Wagenpferd im Moment 
des Anziehens. Reiterlich ist der dargestellte Augenblick unmöglich: in der 
nächsten Sekunde läge der Gaul auf den Knien, vor allem, weil ihm durch den 
Sitz des Colleoni kein Halt geboten wird. (Kunsthistorisch ist das Denkmal aus 
Gründen der Stilpsychologie ungeheuer wichtig.) 

Sehr komisch sind die Reiterdenkmäler des Barock, deren Vorbilder in der 
spanischen Reitschule in Wien zu suchen sind. Sie kombinieren die schwierigsten 
Schulgänge, die das Pferd wunderbarerweise ohne jede Hilfe ausführt, mit irgend- 
einer Regierungstätigkeit des betreffenden Monarchen oder Feldherrn — siehe 
z. B. August den Starken in Dresden. Künstlerisch stehen sie als Barockwerke 
natürlich hoch über den fürchterlichen Friedrich Wilhelm, Garibaldi, Wellington 
und andern, die auf überzäumten, übertollten, verrittenen Pferdekarikaturen durch 
das neunzehte Jahrhundert geistern. Erst Tuaillon hat wieder eine Statue ge- 
schaffen, die künstlerisch und reiterlich einwandfrei ist: die Amazxone vor der 
Berliner Nationalgalerie. Ich kannte das Modell des Pferdes, das Ideal eines Hunters; 
der Künstler hat es naturalistisch nachgeformt, aber sein Werk mit der Gestaltung 
besten „plucks“ versehen. Trotzdem die Gruppe im Augenblick der Ruhe dar- 
gestellt ist, sind Reiterin und Pferd in höchster Anspannung: sie könnten sich 
jeden Moment in Bewegung setzen und befänden sich bald in jedem gewünschten 
Tempo. So sehr gehorcht der Reiterin das Pferd: seit den Parthenonskulpturen 
ist noch niemand wieder so gut geritten, wie diese Genossin Penthesileas. 
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Zum Nachdenken für Herrenreiter 


Von 


Franz Kafka 


ichts, wenn man es überlegt, kann dazu verlocken, in einem Wettrennen 
der erste sein zu wollen. 

Der Ruhm, als der beste Reiter eines Landes anerkannt zu werden, freut beim 
Losgehn des Orchesters zu stark, als daß sich am Morgen danach die Reue ver- 
hindern ließe. 

Der Neid der Gegner, listiger, ziemlich einflußreicher Leute, muß uns in dem 
engen Spalier schmerzen, das wir nun durchschreiten nach jener Ebene, die bald 
vor uns leer ist bis auf einige überrundete Reiter, die klein gegen den Rand des 
Horizonts anritten. 

Viele unserer Freunde eilen, den Gewinn zu beheben, und nur über die Schul- 
tern weg schreien sie von den entlegenen Schaltern ihr Hurra zu uns; die besten 
Freunde aber haben gar nicht auf unser Pferd gesetzt, da sie fürchteten, käme es 
zum Verluste, müßten sie uns böse sein, nun aber, da unser Pferd das erste war 
und sie nichts gewonnen haben, drehn sie sich um, wenn wir vorüberkommen, 
und schauen lieber die Tribünen entlang. 

Die Konkurrenten rückwärts, fest im Sattel, suchen das Unglück zu über- 
blicken, das sie getroffen hat, und das Unrecht, das ihnen irgendwie zugefügt wird; 
sie nehmen ein frisches Aussehen an, als müsse ein neues Rennen anfangen und 
ein ernsthaftes nach diesem Kinderspiel. 

Vielen Damen scheint der Sieger lächerlich, weil er sich aufbläht und doch 
nicht weiß, was an- 
zufangen mit dem 
ewigen Hände- 
schütteln, Salutie- 
ren, Sich-Nieder- 
beugen und In- 
die-Ferne-Grüßen, 
während die Be- 
siegten den Mund 
geschlossen haben 
und die Hälse ihrer 
meist wiehernden 
Pferde leichthin 
klopfen. Endlich 
fängt es gar aus 
dem trüb geworde- 
nen Himmel zu 
regnen an. 

(Aus dem Buch 
Lilja Busse Betrachtung, 1912) 


422 


Schaukampf 


in Nürnberg 
Von 


Marieluise Fleisser 


D: Teilnehmer am Wettbewerb halten sich 
neben dem Bassin in einem Raum mit 
schmalen Kästen auf. Rih stellt die Schuhe in 
seinen Kasten und zieht den Schlüssel ab; er hat 
die Kappe schon auf, als er von Gust] und Frieda 
begrüßt wird. Das wäre noch schöner, wenn sie 
ihn nicht aufgesucht hätten. Rih ist aufgeregt. 
Man hat ihm heute schon Angst damit gemacht, 
daß er gegen den Mann springen muß, der als 
einziger Turmspringer von München zu den 
Internationalen Wettspielen entsandt wird; 
gegen den wird er wohl nicht bestehn. „Vor 
den anderen ist mir nicht angst“, sagt Rih und - 
das Herz schlägt ihm im Halse. „Aber wenn er Yan Dablen 
für die Internationalen kandidiert, werde ich — Aber Kind, ich merke es doch am 
dagegen nicht aufkommen können.“ Gewicht, daß Sie heimlich einen Wind- 

Der Weltatem fegtüber denSpringerausdem _beutel gegessen haben! 
kleinen unbekannten Verein hin, das magische 
Wort, und schaltet seinen Willen für die nächste halbe Stunde vollständig aus. Gustl weiß, 
warum er mitgekommen ist. Das wären die richtigen Methoden, um einen Mann, bevor er an- 
fängt, zur Strecke zu bringen. „Das hat man dir absichtlich gesagt, um dich zu entmutigen“, 
klärt er den unerfahrenen jungen Menschen auf. „Und wenn du dir nachgibst, haben sie erreicht, 
was sie wollten.“ Jetzt steuert ein Ordner auf Gustl los: „Wenn Sie nicht Teilnehmer von der 
Konkurtenz sind, müssen Sie diesen Raum verlassen. Der Raum ist nur für die Teilnehmer 
bestimmt.“ — „Servus, Rih! Wenn du was von uns brauchst, wir stehen am Steg, linke Seite 
vor den-Kabinen.“ 

Die Schwimmausscheidungen setzen sich in Gang. Sie haben von ihrem Geländer im ersten 
Stock eine gute Übersicht. Gustl gibt für Friedas Laienverstand balblaute Bemerkungen hinüber. 
Er macht z. B. auf einen aufmerksam, der durch die Wende jedesmal einen ganzen Zug vor seinen 
Gegnern spart und dadurch aufholt. Da treibt es Rih in seinem grauen Bademantel wie ein 
Irrlicht auf den Steg. An einen Preisrichter soll ein Brief geschrieben worden sein, daß der 
internationale Kandidat unter allen Umständen siegen muß und sich in diesem internen Kampf 
keine Prügel holen darf. Ja, das wollte er Gustl schnell noch sagen. Wie wenn Gustl alles gut- 
machen könnte! Sportklatsch, gegen den der Sportler aus der Provinz nicht immun ist. 

„Briefe, daß einer siegen muß, gibt es im Sport überhaupt nicht“, sagt Gustl. „Laß dir doch 
nicht solche Geschichten erzählen, Jetzt mußt du endgültig Schluß mit dem Grübeln machen. 
Alles ausschalten. Dich gegen eine Wand stellen. Tief und ruhig atmen.“ 

Die Springer werden namentlich aufgerufen. Eine Pause entsteht, nachdem der letzte Name 
verlesen ist. Niemand ruft „Hier!“ Dann tritt einer mit einem Satz aus dem Ankleideraum, ein 
stämmig gewachsener Mensch mit rabenschwarzem Haar. „Tarzan“, sagt Frieda. „Der ist es“, 
sagt Gustl gedehnt. „Den kenne ich. Der ist aus dem Wirtsgewerbe, Den halten die reichen 
Brauer. Den habe ich einmal mit Luber geschen, als er noch ganz klein war. Aber bei den Inter- 
nationalen hat der nichts zu bestellen. Er müßte sich denn sehr verändert haben.“ 

So giftig kann Riebsand gegen eine unliebsame Erscheinung in seiner Interessensphäre sein. 
Die Rivalität des kleinen aufstrebenden Vereins zittert in seiner Stimme. Der Star nimmt das 
Ganze wohl mehr von der lässigen Seite. Er läßt sich anmerken, daß er den Betrieb auswendig 
kennt und daß er ihm zum Halse heraushängt. Er hat eine beschränkte Schärfe in seinen Augen, 
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mit denen er abschätzig Rihs grauen Mantel mustert. Bescheiden legt Rih das graue Ding seinem 
Nebenmann über den Arm. 

Rih wendet den Kopf nach rechts und erhält den Befehl zu seinem ersten Sprung. In sich 
zusammengefaßt, Arme hoch, steht er auf den Zehenspitzen, das Gesicht nach dem Brett. Dann 
füllt sich seine Brust mit einem klaren tiefen Atemzug; mit einem plötzlichen Schwung setzt er 
an zum Kopfsprung rücklings vorwärts. „Sauber“, entscheidet Gustl kühl bis ans Herz hinan. 
„Aber ich habe schon bessere von ihm gesehen. Das macht das Stahlbrett.‘“ 

Was bekommt Rih für seinen Sprung? Fünf Punkte; „Fünf“, wiederholt Gustl wie ein 
schwerfälliges Fragezeichen. „Sieben wären auch ein Anfang gewesen. Er stellt eben nichts vor. 
Den nehmen sie nie unter die Großen, weil er keine Figur hat.“ So urteilt nun Gustl, der an den 
Wahnvorstellungen seines Stammes leidet und seinesgleichen verfolgt fühlt. Rih ist vollkommen 
ausbalanciert, aber mittelgroß und schmal, Er steht auf dem Sprungbrett wie ein knapper Span 
aus Stahl und Nerven, durchaus nicht Tarzan. 

Tarzan auf dem Brett, das ist eben ein Anblick. „Es wird warm“, sagt Gustl. Seine Worte 
umschreiben den Eindruck, daß von der Gestalt da unten etwas ausgeht, das die Sinne der 
Zuschauer brutalisiert. Tarzan springt einen Hecht. „Vier Punkte“, schnaubt Gustl verächtlich. 
„Der Kerl hatte ja die Beine offen wie eine Geburtszange.“ Dann pfeift er scharf. Tarzan aus dem 
Wirtsgewerbe erhält sieben Punkte. Unterdessen schnellt er auf eine höchst anspruchsvolle Art 
aus dem Wasser. Die Leiter nimmt er in langen siegesgewissen Sätzen. Noch im Abtreten 
schindet er Eindruck. „Wenn Rih seinen nächsten guten Sprung macht, klatsche ich“, prophezeit 
ingrimmig Gustl. 

Rih springt seine Mathematik. Gustl und Frieda klatschen ostentativ. Jetzt geschieht etwas. 
Fast alle anwesenden Sportler werten Rihs Sprung mit durch spontanen Beifall. Rih schaut sich 
verwundert um. Sein nächster Sprung fällt nicht ganz erstklassig aus, ist nicht restlos durch- 
gedrückt. Rih fühlt sich wohl von der Sympathie ein wenig überrumpelt. Gustl wird rot und zieht 
schweigend den Hals ein. Er klatscht nicht mit den andern, die nichts gemerkt haben, wenn es 

sich auch um seinen Landsmann handelt. So 
(The New Yorker) wenig korrupt ist Gustl. Aber dann erlebt er 
an seinem Schützling wachsende Freude. Rihs 
Sprung nach Wahl, sein Auerbach-Doppelsalto, 
bleibt vor dem ärgsten Feind eine Leistung. Rih 
wird Sieger vor Tarzan mit einer Mehrheit von 
eineinhalb Punkten. 

Tarzan steht als Ehrengast mit einer Mappe 
unter dem Arm am Eingang der Halle und 
verschmäht es nicht, soziale Vergleiche mit 
seinem Überwinder anzustellen. „Mit welchem 
Zug sind Sie gefahren ?“ — „Mit dem Personen- 
zug.“ — „Ich habe meinem Verein D-Zug‘ 
zweiter Klasse berechnet“, kommt die Antwort 
mit deutlichem Abstand. „Wo wohnen Sie?“ — 
„In meinem Vereinsquartier.‘“ — „Ich bin im 
Hotel abgestiegen und habe ein Zimmer wie für 
einen Fürsten.‘ 

Beinahe treten Rih die Mannestränen der 
zornigen Scham in die Augen. Er spürt, daß 
man ihn lächerlich macht, weil sein Verein arm 
ist. Tarzan spricht wie ein Star und läßt sein 
Wissen um die Sportbörse und das demnächst 
zu erwartende Steigen und Fallen von Größen 
wie Flammenzeichen aufblinken, die den Un- 
eingeweihten aus seiner arrivierten Umgebung 
verweisen. 


— Du, hab ich dich schon dem Jungen Aus dem Roman: Mehlreisende Frieda Geier 
da vorn vorgestellt? (Gustav Kiepenheuer Verlag). 
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Ausblick 


auf das 
10. Olympia 


Willy Meisl 


en ist der Völkerbund 
völlig verkehrt. Vielleicht 
haben die Vielen recht, die ihn 
doch für ein kleines Fortschritt- 
chen halten, für ein Vorwärts- 
kommen der Völkerverständi- 
gung, wenigstens in der Form. ir \ 

Vielleicht... if! \ N 

Vielleicht sind die modernen U 
olympischen Spiele gar keine we 
Völkerbrücke. Wenn man so Er 
mitmacht, wie die Nationen WANT A 
rüsten, um die andern Nationen 
zu überholen, wie die Preisrichter 
zugunsten ihrer Landsleute mogeln, daß sich die Balken biegen und die Proteste 
prasseln — und wenn mal ein Preisrichter anständig ist, international, sportlich 
anständig, dann beschimpfen ihn seine Landsleute wegen Hochverrats —, wenn 
man so mitmacht, wie Phrasen gedroschen und von verantwortungslosen Führern 
Tausende zur Lüge in Sachen Amateurismus verführt werden .. . Vielleicht 
sind die olympischen Spiele gar keine... 

Zwischen der Idee und ihrem Abbild in der Scheinwelt der Wirklichkeit klafft 
der bekannte platonische Abgrund. Die Idee der olympischen Spiele ist wunderbar. 
Die olympischen Spiele sind sogar eine wunderbare Sache. Sie sind schön, mit- 
reißend schön, und ihre Vorzüge und Vorteile übertreffen bei weitem ihre Fehler 
und Schattenseiten. Es ist etwa so wie mit dem ganzen Sport. 

Baron Pierre de Coubertin wollte vor fast fünf Jahrzehnten der Welt ein neues 
Erziehungsideal, eine neue Methode der Behandlung der Jugend zeigen. Er sah die 
krassen Schwächen der einseitig humanistischen Bildung, die Gefahr der einseitig 
realistischen Betätigung, er sah, wie dem Geist, wie der Seele der Körper fehlte, ohne 
den es nun einmal diesseits nicht geht. Das Land der Griechen mit der Seele suchend 
verlor er den Boden der Wirklichkeit nicht unter den Füßen. Er ließ die schon 
damals — als sie dem Sport noch näherstanden — schwerfälligen Sportführer nach 
Paris zu einer Konferenz ‚‚über die Auslegung des Amateurparagraphen‘‘ kommen 
und überfiel sie hinterrücks mit seinem Gedanken, die alten olympischen Spiele neu 
erstehen zu lassen. Sie wußten nicht, was er meinte, geschweige denn was er wollte. 
Er galt als Phantast und — in wenigen Jahren hatte dieser Schwärmer sich durch- 
gesetzt. 1896 hatte er sein erstes neuzeitliches Olympia im neuen Marmor-Stadion 
zu Athen. Griechenland jubelte, 60 000 Zuschauer füllten das Stadion, aus Amerika 
kamen Athleten, zum erstenmal horchte die Welt auf wegen eines Sport-Ereignisses. 

Immer neue Widerstände wurden immer wieder überwunden. Paris 1900, 
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St. Louis 1904 — zwei mißratene Olympien, welche die ganze Sache hätten um- 
bringen können — wurden überstanden, das Zwischen-Olympia 1906 zu Athen 
brachte neuen Auftrieb. London 1908 war wieder ein Weltsportfest, und in Stock- 
holm 1912 setzte sich Coubertins Gedanke endgültig durch. Diese Spiele verhalfen 
dem modernen Sportgedanken international zum Durchbruch, jetzt konnte es nur 
noch steil aufwärts gehen. Die Spiele 1916 waren Berlin gesichert. Statt zum Olympia 
aber gingen wir in die Schützengräben. Kaum war der letzte Schuß verknallt, 
feierten Sieger und Neutrale in Antwerpen 1920 Olympia. 1924 folgte Paris, 1928 
Amsterdam, zum erstenmal wieder mit Deutschlands Teilnahme. Nun ist Los 
Angeles an der Reihe, und 1936 soll Berlin wirklich zu seinen Spielen kommen. 
Hoffentlich kommt nicht wieder ein Weltkrieg dazwischen. 


Das antike Hellas, vor zweieinhalb Jahrtausenden ungefähr, war ein Kosmos 
(eine Kulturwelt) wie es heute die ganze Erde zu sein vorgibt. Die einzelnen Staaten 
(Städte) dieses Kulturkreises führten untereinander — und nur gelegentlich beinahe 
geeint — gegen einen gemeinsamen. großen Feind Kriege und Boykotte, Intriguen 
und Gesandtschaften. Sie waren unter sich so wenig einig, wie in unserer Zeit die 
Staaten Europas, von den übrigen ganz zu schweigen. Einig waren sie nur in einem 
— in Olympia. Nur dort fand man so etwas wie ein Pan-Hellas. Von Elis zur Zeit 
der Spiele hätte ein antiker Grillparzer dichten dürfen: „In deinem Lager ist Grie- 
chenland .. .‘“ So klein war damals die (Sport-)Welt: Griechenland, die Inseln und 
ein Stück Asien, ein Stück Afrika, ein Stück Italien. Heute ist die große Welt wieder 
klein geworden. Vertreter von dreißig Nationen fahren nach Los Angeles, wo 
Präsident Hoover am 31. Juli die Spiele eröffnen wird. 


Zu Olympia durften in der klassischen Epoche nur freigeborene Hellenen starten. 
Das war der antike Amateurparagraph, denn der freigeborene Hellene ließ Heloten 
für sich arbeiten, war ein Gent und somit ein „Amateur“. Heute tun Weiße mit und 
Gelbe, Neger und Indianer und Gefleckte, wenn es sie gibt und ihr Land sie meldet. 
Damals hielten sich die Spiele — wenn auch immer mehr und mehr von dem höch- 
sten Kult- und Kulturfest der hellenischen Welt zu einer Schau absinkend — weit 
länger als ein Jahrtausend. Völkerwanderung, Christentum und Erdbeben mußten 
sich zusammentun, Olympia zu zerstören, wo die Kunst in gleicher Weise heimisch 
war wie der Sport. 

Der Welt fehlt Geld. Die Amerikaner fuhren alle vier Jahre zu jedem Olympia - 
nach Europa. Sie brachten dafür jedesmal eine halbe Million Dollars auf und brachten 
jedesmal an dreihundert Athleten mit. Sie nahmen dafür wieder den größten Teil 
der Preise mit..Jetzt sollen die europäischen Nationen die zahlreichen Sportbesuche 
der Amerikaner erwidern und — haben keine Dollars. Immerhin werden die meisten 
kommen und — wenn Finnland nicht verekelt wird — alle von sportlichem Rang. 

Amerika hat seither beim Olympia am besten abgeschnitten, es muß also erst 
recht bei sich daheim, ‚in gods own country“, wie sie so bescheiden sagen, überlegen 
sein. Dazu kommt, daß die meisten Europäer erst recht knapp zu den Spielen werden 
kommen können, sie werden also nicht akklimatisiert sein, vielleicht noch die lange 
Seereise und die neunzig Stunden Eisenbahnfahrt New York—Los Angeles in den 
Knochen haben. Dazu kommt, daß in Amerikas Sport der Westen (Kalifornien) 
ohnehin die größte Rolle spielt und daß viele Athleten aus anderen Gebieten (so 
beispielsweise die Schwimmer) seit Monaten an Ort und Stelle üben. Dazu kommt 
schließlich, daß es eben Vereinigte Staaten von Amerika gibt, während die Ver- 
einigten Staaten von Europa leider noch fehlen. Nicht einmal Kalifornien hätte die 
geringste Chance, gegen Finnland, zu bestehen. Dieses Volk von dreieinhalb 
Millionen Einwohnern ist eine der drei erfolgreichsten Sport-Großmächte der Welt. 


426 


Ottomar Starke 


— So! Jetzt pfeif ich auf Lottchen! 


Schon Finnland und Deutschland, von England, Frankreich usw. ganz zu schweigen, 
könnten sich zusammen gegen die USA. in der Gesamtwertung durchsetzen, aber... 
vorläufig wird es nur nach dem Olympia einen Staffelkampf der Schwimmer Europa 
— Amerika geben, und den dürfte Amerika kaum gewinnen. 

In der Leichtathletik müssen die USA., was die Zahl der Siege wie der Placierungen 
betrifft, überlegen gewinnen. Wenn Finnland mittut, ist ihm der zweite Platz kaum 
zu nehmen, um den dritten wird es zwischen Japan, England und Deutschland einen 
scharfen Kampf geben. Alle drei ersten Plätze sollte Amerika im 11o-Meter-Hürden- 
lauf und im Stabhochsprung, Finnland im 5-Kilometer- und vielleicht im 1o-Kilo- 
meter-Lauf belegen. Bei den Leichtathletinnen werden USA., England, Kanada, 
Deutschland und Polen die Sache unter sich ausmachen. 

Herrliche Kämpfe sollte es im Schwimmen geben. Bei den Damen muß Amerika 
(Helen Madison) bis auf das 200-Meter-Brustschwimmen alles gewinnen. Bei den 
Männern gibt es die größte Konkurrenz seit Bestehen der Spiele. Nur über I00 Meter 
ist der Ungar Barany Favorit und im 1oo-Meter-Rückenschwimmen der Amerikaner 
Kojac. Japaner (Makino, Takaishi, Tsuruta, Kawazu, Takemaru, Yokojamu, 
Miyazaki u. a.), Amerikaner (Laufer, Kojac, Brüder Kalili, Spence, Crabbe, How- 
land u. a.), der Australier Charlton, der Franzose Jean Taris und der Argentinier 
Zorilla, alle sind „Favoriten“. Für das Wasserballturnier gilt Ungarn als aussichts- 
reichste Mannschaft vor dem letzten Olympiasieger Deutschland. 

In der Schwerathletik werden die Ägypter das meiste gewinnen, Österreich und 
Deutschland dürften ihnen am nächsten kommen. Im Ringen sollten Schweden, 
Amerikaner und Finnen die Freistilkonkurrenz erfolgreich beenden, im griechisch- 
römischen Stil werden Schweden, Deutschland und Finnland die meisten Klassen 
gewinnen. Beim Boxen — eine gute und unparteiische Kampfleitung vorausgesetzt — 
wird Argentinien am besten abschneiden. In den Radrennen auf Bahn und Straße 
gelten Dänen, Italiener, Franzosen und Schweden als besonders aussichtsreich. Im 
modernen Fünfkampf dürften die Schweden es diesmal stark mit den Deutschen zu 
tun bekommen (wenn wir mehrere Vertreter entsenden). Für das Reiten ist jede 
Voraussage besonders riskant. Wenn keine deutschen Reiter teilnehmen, muß man 
Franzosen, Amerikaner, Schweden und Holländer vorn erwarten. Im Rudern haben 
die heimischen Mannschaften besonders große Vorteile. Der Australier Pearce ist 
im Einer kaum zu schlagen. Engländer, Deutsche und Italiener werden den Amerika- 
nern hart zusetzen. Kommen die Inder, dann siegen sie im Landhockey vor England. 
Über das Segeln kann man nichts sagen und ebenso viel über das Turnen, das in 
zahlreiche Gruppen zerlegt ist. Die Deutschen, die ‚„Erfinder‘‘ der Turnkunst, 
nehmen nicht teil. In den zahlreichen Kunstwettbewerben muß man den Verlauf 
abwarten. 1928 schnitt Deutschland da vorzüglich ab. 
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SPORT-GOTHA 


Zeichen: A. = Amateur; P. = Professional; B. A. = Berufs-Amateur. 


Austin Bunny, 25 Jahre alt, mit einer 
Filmschauspielerin verheiratet. Engländer. 
Studium in Cambridge, zur Zeit in Anwalts- 
büro tätig. Bester englischer Tennisspieler des 
Nachktiegs. Erlitt 1929 im Davis-Cup-Spiel 
gegen Prenn (s.u.) einen Wadenkrampf, so 
daß Deutschland in die Schlußrunde gegen 
Amerika kam. Blond und smart, überhaupt so, 
wie man sich einen Eton-Studenten vorstellt. 
Mitglied der Weltrangliste. A. 

Aussem Cilly, 23 Jahre alt, Tochter des 
Kölner Vertreters für Gervais-Käse. Beste 
deutsche Tennisspielerin, dreimal deutsche 
Meisterschaft, Siege in Wimbledon und Paris. 
Noch immer unverheiratet, obwohl 30 Hei- 
ratsanträge an jedem Spieltag, die sich auf der 
Südamerikareise um 220 °/, erhöhten. A. 

Aga Khan, politischer Führer der Moham- 
medaner in Indien, sonst Kirchenfürst und mit 
einer Pariser Modistin verheiratet. Sprich- 
wöttlicher Nabob. Erfolgreicher 'Turfmann 
und Gestütsbesitzer in Frankreich und Eng- 
land. A. 

Ball Rudi, Deutscher, 20 Jahre alt, noch 
unverheiratet. Ist zur Zeit berufslos, lebt in 
Berlin als Mitglied des Berliner Schlittschuh- 
Clubs. Vorzüglicher Eishockeystürmer, der 
auch zuweilen filmt. Europameister und 
Inhaber der olympischen Bronzemedaille 
(Lake Placid 1932). B. A. 

Burghley, englischer Lord, Mitglied des 
„Achilles-Club-London“, 25 Jahre alt und 
glücklicher Vater. Großgrundbes. :40000 Actes. 
Mitglied des Unterhauses, Tory, sonst als 
Börseaner tätig. Olympischer Hürdensieger 
von Amsterdam über 400 m, Gewinner der 
Britischen Weltspiele in Hamilton. Inkarnation 
des Fairplays. Der Letzte der Amateure, 

Borotra, genannt „Jean“, französ. Tennis- 
champion, baskischer Abstammung, 34 Jahre 
alt und unverheiratet, Direktor der Shell- 
Gesellschaft in Paris, konnte zweimal in 
Wimbledon siegen. Steht seit Jahren auf der 
Weltrangliste. Einer der „vier Musketiere‘, 
berühmt wegen seiner jazzartigen Darbietun- 
gen auf den Centre-Courts. Bester Verlierer, 
daher auch beliebtester Tennisstar der Welt. A. 

Burger Fritzi, 21 Jahre alt, verlobt mitdeut- 
schem Bob-Champion Hopmann, Wiener Eis- 
lauf-Verein, Europameisterin 1980 im Eis- 
kunstlauf. Der kleinere väterliche Geldbeutel, 
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die minder glanzvolle Garderobe lassen sie 
ständig hinter Sonja Henie Zweite werden. A, 

Buschenhagen Paul, genannt „‚Buschi“, 
Berliner, 26 Jahre alt und Inhaber eines 
Bugatti-Rennwagens. Bestgehaßter Sechstage- 
fahrer, sechsmal verlobt. Bekannter Sechstage- 
Verkäufer. P. 

Braumüllr Ellen, genannt „Königin 
Simba“, Berlinerin, Vorstandsmitglied des 
„Olympischen Sport-Club-Berlin“, 22 Jahre 
alt, löwenmähnige Heilgymnastin, Masseuse 
und Orthopädin. Nachfahre der seligen Brün- 
hilde, schmeißt den Speer 42,28 m weit und 
versteht auch, mehtzukämpfen (248 Punkte.) 
Doch hat ihr noch keiner den Gürtel geraubt.A. 

Bulla Max, Wiener Radfanatiker, auf der 
Tour de France von der Sportptesse entdeckt, 
führte das Wiener goldene Herz in den Rad- 
sport ein. Große Popularität. P. 

Borg Arne, ein schwedisches Schwimm- 
wunder, besitzt noch zwei Weltrekorde: 
1500 m 19:04 Min.; 1 Meile 21:06 Min. 
Als Amateur disqualifiziert, verdient er heute 
als Professional. Näheres siehe in seinem Buch: 
„Wie ich um die Erde schwamm.“ P. 

Binda Alfredo, Anfang 30, italienischer 
Straßenweltmeister und Sechstagecrack, ent- 
thronte den unschlagbaren Girardengo, verlor 
deswegen die Sympathien seiner Heimat. Ein 
Tragöde der Landstraße. P. 

Campbell, genannt „Blue Bird“, 32 Jahre- 
alt und verheiratet, Engländer. Berühmtester 
Autostar der Welt. Fährt Sunbeamwagen „The ' 
Golden Arrow“ und hält den Schnelligkeits- 
tekord mit 423 Stundenkilometern. Außerdem 
raucht er täglich 50 Zigaretten und ist B. A. 


Carnera, italienische ‚‚Flasche‘“ von über- 
lebensgroßem Format (krankhaft?). In USA. 
als Sensation gestartet, mimt er einen Amok- 
läufer im Ring. Durchaus kein Boxer, aber 
lebender Beweis für die Macht des Rummels. 
Sein Manager muß zwerghafte Statur haben, 
damit die Fotografen auf ihre Kosten kommen. 
1m 

Chiron, genannt „Beau Louis“, feuriger 
Monegasse, 29 Jahre, unverheiratet. Anfangs 
Kellner, wird er von Ettore von Bugatti ent- 
deckt und zum hervorragenden Autorenner 
ausgebildet. Gewinnt Grand Prix de France 
et de Monte-Carlo. B. A. 


\ £ ß Oskar Kreisel 
Blik in die Dusche-Räume 


Publikum des Autorennens Bad Homburg 1906 


Wide World 


Cochet, König Gustav von Schweden, Boussu, Landry 


(1321794 'ıq) Ands3enıor we 
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Cochet Henri, 31 Jahre alt, Franzose 
(Lyon), verheiratet. Inhaber der Sportartikel- 
firma „Cochet Sports“. Tennisweltmeister, 
zweimaliger Sieger in Wimbledon. Erster der 
Weltrangliste. Der erste Musketier. Vater: 
Tennistrainer. Henri begann als’ Balljunge, 
durfte deswegen anfangs nicht repräsentativ 
spielen. A. 

Chand, 26 Jahre alt, indischer Kaufmann. 
Bester Hockeyspieler der Welt. 1,65 m groß. 
Sturmführer des siegreichen Inder-Team von 
Amsterdam 1928. A. 

Caracciola, genannt „Rudi“, 32 Jahre alt, 
verheiratet. Deutscher. Vater: Hotelbesitzer 
in Remagen am Rhein. Beliebter Autorenn- 
fahrer, anfangs für Mercedes-Benz, zur Zeit 
für Alfa Romeo. Gewinner der „Mille Miglia““, 
der Großen Preise von Deutschland und der 
Avus. B. A. 

Dempsey Jack. Amerikaner. Populärster 
Boxer der Nachkriegszeit. Gewinnt die 
Schwergewichtsweltmeisterschaft von Willard, 
fightet sensationell gegen Carpentier und ver- 
liert gegen den „Ringphilosophen“ Tunney. 
Verheiratet mit der Filmdiva Estelle Taylor. 
Hollywood ruiniert ihn sportlich und finan- 
ziell. Versucht ein come back. P. 

Eastman Ben, Student der Stanford 
University, Amerikaner, neuster Athletikstern, 
Läuft 400 m in 46,4 sek. und 880 y. in 1:51,3 
Minuten. B. A. 

Girardengo, genannt „Il Campionissimo“, 
38 Jahre alt, italienischer Rennfahrer von 
genialem Können. Unschlagbar bis zum Auf- 
treten Bindas. Ungeheure Popularität. Besitzer 
eines romantischen Kastells bei Florenz. P. 

Gschweidl, beliebter Mittelstürmer des 
österreichischen Fußballklubs „Vienna“. 
28 Jahre alt. Beruf: Buchhalter, trotzdem P. 

Grafstroem Gillis, Schwede, hervorragen- 
der Eiskunstläufer. Beruf: Innenarchitekt. 
Lebt in Potsdam. Gewinnt olympische Wett- 
bewerbe 1924 und 1928 sowie drei Welt- 
meisterschaften: 1922, 1924, 1929. A. 

Giorgetti, Francesco, Anfang 80, Italiener, 
von‘ Girardengo entdeckt, höchstbezahlter 
Sechs-Tage-Fahrer. Matador in Amerika, 
All-roundman auf allen Strecken. P. 

Groenhoff Günther, Deutscher, Frankfurt 
a. M., Vater: Pfarrer. Bester deutscher Segel- 
flieger. Hält Weltrekord im Langflug 265 km 
in 8%, Stunden mit „Fafnir‘“ bzw. 370 km in 
1:55 Std. mit „Hans Huckebein“. Inhaber des 
B. Z.- und Adelung-Pteises. P. 

Graditz, populärstes deutsches Gestüt, 
beliebter Rennstall. Besitzer: der preußische 
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Staat, Farben: schwarz-weiß. Gewann zehnmal 
das Derby. 

Groettumsbraaten, hervorragender norwegi- 
scher Skiläufer, 36 Jahre alt und verheiratet, 
gewinnt drei olympische Wettbewerbe: 1928: 
18 km Langlauf und kombinierter Lauf, 1932: 
kombinierter Lauf. Mehrfacher Europameister. 
Wilder Terrainläufer. Sportgeschäftsführer in 
Oslo. Starker Trinker. A. 

Hiden, nach Zamorra Europas bester Tor- 
wächter im Fußball. Spielt für den Wiener 
Athletik-Club, ist verheiratet, etwa 25 Jahre 
alt, besitzt eine Bäckerei. Er produziert lieber 
Nußkipferln als in Berlin Torkünste. 

Hirschfeld, genannt „Emil“, Deutscher 
(Spott-Klub Wünsdorf), 29 Jahre alt, un- 
verheiratet, Reichswehrfeldwebel in Wüns- 
dorf. Weltrekordinhaber im Kugelstoßen: 
16,4 m. Meister: 1928, 1929, 1931. B. A. 


Hofmann Richard, genannt „die Schuß- 
kanone“, Mitte20 und unverheiratet, Chauffeur. 
Deutschlands populärster Fußballstürmer. 
Halblinkser beim Dresdener Sport-Club. B. A. 


Henie Sonja, genannt ‚„Häseken“, etwas 
Überirdisches und ganz Charmantes, das die 
Arenen beider Hemisphären in Weißglut 
versetzt. Aus Norwegen (Oslo). Unübertreff- 
liche Eiskünstlerin, zweifache Gewinnerin der 
Olympischen Spiele (1928, 1932), ungeschla- 
gene Weltmeisterin (1927—1932). Unverständ- 
licherweise noch unverheiratet. Regt die Sport- 
presse zu sprudelnden Füllfederkaskaden an. 
Vater: Steherweltmeister (1894). B. A. 

James Alec, englischer Fußballstar, stürmt 
unübertrefflich halbrechts für „Arsenal“. 
Schreibt äußerst kluge Artikel in der Londoner 
Tagespresse und beweist durch die Trinität 
von Spiel-, Schreib- und Lebensstil, daß Fuß- 
ball ein Kulturgut hohen Ranges sein kann. P. 

Jäneke, genannt „Justaf“, 24 Jahre alt, 
unverheiratet. Berliner Schlittschuh-Club. 
Schuhgroßkaufmann, was ihn in Krisenzeiten 
nicht hindert, ein hartes, raffiniertes Eis- 
hockey zu spielen. Zeitweise bei den Damen 
beliebter als bei der Sportpresse. Berufs- 
amateur, seitdem er filmt. 

Järvinen, finnische Spottfamilie: Papa 
Werner gewann mit seinem Diskus 1906 die 
Olympiade, 1. Sohn (Achilles) hält den phan- 
tastischen Weltrekord im Zehnkampf mit 
8255 Punkten, 2. Sohn (Matti) schleudert in 
der Sportwelt den Speer am weitesten: 73,38 m, 
3. Sohn (Yrjö) ist einer der besten Speerwerfer 
der Welt, während der 4. Sohn (Kalle) im 
Kugelstoßen dominiert. Das Auftreten der 
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„d Järvinen“ ist die beste Sensationsnummer, 
die das finnische Nationalvariete zu bieten hat. 

Jones Bobby, Amerikaner, Rechtsanwalt. 
Bester Golfspieler der Welt. Gewann alle 
wichtigen Konkurrenzen Amerikas, Schott- 
lands und Englands. A. 

van Kempen Piet, genannt „der fliegende 
Holländer“, 33 Jahre und glücklich verheira- 
tet, europäischer Sechs-Tage-Matador, öfter 
gemaßregelt. In Berlin unerhört populär, 
macht volle Häuser. Ein mitreißendes Tem- 
perament, das in den Spurts unüberwindlich 
ist. Feierte mit Buschenhagen ein viel geläster- 
tes come back. P. 

Kronfeld Robert, Wien, Segelfluglehrer, 
zur Zeit in Bern. Weltrekord im Höhensegel- 
flug: 3500 m. Nächtliche Kanalüberfliegung 
mit der „Wien“. Inhaber der 
österreichischen Adlerplaket- 
te, des Grüne Post- und Daily- 
Mail-Preises. P. 

Kaye Done, 31 Jahre, Eng- 
länder, unverheiratet. Über- 
nahm „Miß England II“ von 
Segrave und stellte in Riva 
neuen Weltrekord für Motor- 
bootgeschwindigkeit auf: 
199,5 Stundenkilometer. Ge- 
fährlicher Don Juan. A. 

Körnig Helmut, genannt 
„der alte Glogauer“, lebt in 
Greifswald und auf Sporttei- 
sen, 27 Jahre alt, zur Zeit 
unbeweibt, Sportklub Char- 
lottenburg, Berufsamateur, 
sonst aber auch cand.: jur., | 
Filmschauspieler und geprüfter Lebenstetter. 

Kojac, ametikanischer Schwimmer. Mitte20. 
Mediziner in New York. Errang Berühmtheit, 
weil er seinen Sport auf dem Rücken betrieb 
und sich damit alle Rekorde von 100 bis 400 m 
sicherte. Scheint B. A. zu sein, 

Kreß, hütet glänzend das deutsche Tor bei 
internationalen Fußballmatches. Hat schon oft 
größere Blamagen des DFB. verhindert. 
Alltags hält er das Goal von ‚Rot Weiß‘ in 
Frankfurt a.M. rein. Mit seinen 23 Jahren 
gilt er seinem Klub als so wertvoller Aktiv- 
posten, daß er nebenbei als Inhaber eines 
Nachtlokales zeichnet, dessen Handelsbilanz 
nicht bekannt ist. B. A. 

Lacoste Rene, genannt „der Alligator“, 
Paris, 27 Jahre alt und mit der französischen 
Golfchampioneuse verehelicht. Sohn des ‚Prä- 
sidenten der Hispano-Suiza-Compagnie, also 
rassereiner Amateur. Einer der 4 Musketiere, 
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Lord David 


Sieger in Wimbledon. Bewies durch seine 
Siege über Tilden und Cochet, daß man durch 
eisernes Training ein Minimum an ursprüng- 
licher Begabung in ein Maximum an über- 
legenem Können verwandeln kann. 

Ladoumzegue Jules, Anfang 20 und ver- 
heiratet. Paris. Hauptberuf: Amateurläufer, 
sonst Gärtner. Inhaber der Weltrekorde über 
1000 (2:23 Min.), 1500 (3:49 Min.), 2000 m 
und einer Meile. Mittelpunkt vieler Skandal- 
affären, dabei doch der Stolz seines Vater- 
landes. Wird wegen allzu ungeschickter, 
finanzieller Forderungen als Amateur ge- 
hangen, während man geschicktere Kollegen 
weiter laufen läßt. P. 

Lindbergh Charles, genannt „Lindi‘, ameri- 
kanischer Nationalheros, seither genormte 
Lebensführung. Überflog 
1927 allein den Ozean, um 
sich in Paris zu amüsieren, 
weshalb auch sein Flugzeug 


on „Spirit of St. Louis“ hieß. 
Matuszewska, genannt 
Konopacka, 26 Jahre alt, 


polnische Edelheroine, seit- 
dem sie den Diskus über 
39,62 m schmeißen kann. 
Wochentags führt sie ihrem 
Gatten, dem polnischen Fi- 
nanzminister Matuszewski, 
einen sparsamen Haushalt 
und dominiert am Abend 
unter der Creme der War- 
schauer Gesellschaft. 

Mac Namara Reggie, ge- 
nannt „the iron man“, ge- 
wann über 20 Sechs-Tage-Rennen, darunter 


Burgley 


die schwersten auf amerikanischen Bahnen. , 


Ein unverwüstlicher Kämpe, der sich selber 
durch Konsum ungeheurer Mengen reinen 
Whiskys zu verwüsten droht. P. 

Müller Hein, Kölner Schwergewicht, 
verheiratet, deutscher Amateut- und Pro- 
fessionalmeister, Europa-Champion. Als Box- 
künstler grobe Klasse, wenn auch unbeständig, 
deshalb Gefahr, daß sich die Sportpresse 
wegen seiner Qualitäten in die Haare fällt. P. 

Mayer Helene, 22 Jahre alt und unver- 
heiratet. Studiert jur., ficht Flotett und 
Degen wie niemand neben ihr. Alte Offen- 
bacher Patrizierfamilie, was anläßlich des 
Olympiasieges 1928 festgestellt wurde. Helene 
schwang im Siegesrausch eine schwarz-weiß- 
tote Fahne, was die nationale Presse ver- 
anlaßte, in der blonden Helene eine allzeit 
bereite, treudeutsche Jungfrau zu sehen. Die 
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republikanische Presse stellte inzwischen fest, 
daß Vater Mayer, Sanitätsrat, dem Zentral- 
verein deutscher Staatsbürger jüdischen 
Glaubens, Ortsgruppe Offenbach, präsidierte. 
Europameister: 1929, 1931, deutscher Meister: 
1925—1931. A. 

Michard Lucien, genannt „l’eternel Mi- 
chard“, Franzose, der beste Flieger der Welt, 
gewinnt Amateurweltmeisterschaft 1923 und 
1924, die Olympiaden 1924, als Berufsfahrer 
das Championat von 1927—1930, verliert 
1931 nur durch Fehlspruch. Vorbildlich kon- 
stante Form. Fährt einen Kilometer in 1 : 07,2 
Minuten und 500 m in 34,8 Sek. P. 

Madison Helen, amerikanische Klassefrau, 
18 Jahre alt, Privatsekretärin, New Yorker 
Athletik Club, schwimmt und hält alle Welt- 
rekorde von 100—1500 m: 
8 Stück. Soll noch A.sein. 

Nambu, sagenhafter japa- 
nischer Student, 25 Jahre alt, 
der einen fabelhaften Weit- 
sprung von 7,98 Meter tat. 

Nurmi Paavo, genannt 
„der schweigende Finne“, das 
Sportgenie des zwanzigsten 
Jahrhunderts, 35 Jahre, Be- 
ruf: Obergaragenmeister, ge- 
wann bisher acht olympische 
Wettbewerbe und hält die 
Weltrekorde über 3000 
(8 : 20,4 M.), 5000 (14 : 28,2 
M.), 10000 (80 ::06,2 M.), 
15000 (46 : 49,6 M.), 20000 
(1:04 : 38,4 Std.) und eine Stunde (19210 m). 
Läuft mit der Stoppuhr in der Hand. Held 
vieler Anekdoten. Umkämpfte Amateureigen- 
schaft. Müde von allem Tratsch, verlobt er 
sich mit einer Frau, die nichts von Sport wissen 
will. B. A. 

Nüäßlein Hans, Deutscher, 23 Jahre, aus 
Nürnberg und unverheiratet. Wegen Armut 
gezwungen, Tennisstunden zu geben, wird er 
deswegen vom Tennisbund zum Professional 
erklärt, obwohl diese Behörde gern beide 
Augen zudrückt. Nüßlein ist heute nach Tilden 
der stärkste Tennisspieler der Welt. P. - 

Nwvolari Tazio, Italiener, 43 Jahre. alt und 
unverheiratet, erstklassiger Motorrad- und 
Autorennfahrer, Marke: Alfa Romeo, Lange 
Jahre Pechsträhne, jetzt überwunden, wie 
seine großen Erfolge im Großen Preis von 
Monte Carlo 1932 und der Targa Florio 1932 
beweisen. B. A. 

Perry Fted, 21 Jahre, Engländer, Sohn 
eines Labourabgeordneten. Von Beruf Tennis- 


weltreisender und unverheiratet. Weltmeister 
im Tisch-Tennis. Weigert sich auf Sportfesten 
den Startschuß abzugeben, weil er überzeugter 
Antimilitarist ist. B. A. 

Peltzer Otto, genannt „der Seltsame“, 
Deutscher (Klub: Preußen-Stettin), früher 
„Christlicher Verein junger Männer“, Dr. rer. 
pol., 32 Jahre, unverheiratet. Beruf: Erzieher 
und Abgott der Jugend. Erfolgreichster deut- 
scher Leichtathlet. Sehr blond, blauäugig. 
Förderung des jugendlichen Nachwuchses. 
B.A. 

Prenn Daniel, genannt „Danny“, 27 Jahre, 
Deutscher (L. T. T. C. Rot-Weiß-Berlin), 
Bauingenieur und verheiratet. Bester deutscher 
Tennisspieler, glänzende Veranlagung für 
Hand- und Fußball. Held einer Disquali- 
fikationskomödie, dieihm viel 
Sympathien einbrachte. A. 

Poensgen Albert, Oberre- 
gierungstrat in Berlin, Mitte 50. 
Billardweltmeisterschaft, die 
er erstmalig nach 2öjährigem 
Training gewann. A. 

Ruth Babe. Amerikas po- 
pulärster Baseballspieler. Mit- 
glied der „Giants“, große, 
imposante Erscheinung. Ver- 
dient 100000 Dollar im Jahr. 

von Reznicek, genannt „die 
Paula“, Deutsche (L.T. T.C. 
Rot-Weiß-Berlin), 34 Jahre 
und geschieden. Erfolgreiche 
Bankprokuristin in Breslau, 
später Deutschlands erste und führende 
Sportjournalistin. Begabte Erzählerin von 
Anekdoten und Indiskretionen. Persön- 
licher Charme. Gewinnerin vieler nationaler 
und internationaler Tennismeisterschaften. 

Richards Gordon. Der beste Jockey der 
Welt. Sehr populär in England und Frank- 
reich. P. 

Rademacher Erich, gen. „Ete“, 31 Jahre, 
Deutscher (,Hellas“-Magdeburg), Versiche- 
rungsagent in Magdeburg. Deutschlands er- 
folgreichster Schwimmer. Europameister, 
jahrelang Weltrekordmann über alle Brust- 
schwimm-Distanzen, Olympiasieger in der 
Nationalmannschaft im Wasserball (1928). 
Große Siege in USA. A. 

Ruud, norwegische Skiläuferfamilie. Birger 
Ruud, 20 Jahre alt und unverheiratet. Tätig in 
Skifabrik Kongsberg; Siegmund R., 24 Jahre 
und unverheiratet. Zurzeit tätig in Sport- 
artikelfabrik in Chicago. Hält den Sprungwelt- 
rekord mit 81 m(Bolgenschanze-Davos). B. A. 
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Stainforth, 30 Jahre alt, Engländer, Leut- 
nant im königlichen Fliegerkorps, erreicht 
während des Schneider-Cup 1931 die phan- 
tastische Schnelligkeit von 655 Stundenkilo- 
metern. 


von Stuck, Hans, genannt „der Berg- 
könig“, Deutscher, 40 Jahre alt, lebt in Schei- 
dung. Rennfahrer für Mercedes-Benz, Europa- 
bergmeister 1930, Brasilienchampion 1932. 
Besitzt 66 Bergrekorde. Leistet Hervor- 
ragendes im Skilauf, Tennis und Schießen. 
B. A. 


Schmeling Max, 27 Jahre, Rheinländer, 
Villenbesitzer in Saarow. Sensationelle Spott- 
karriere: Europameister, Weltmeister aller 
Kategorien (vgl. Sharkey). Seit 1930 Mittel- 
punkt ungeheurer Pressekampagnen in fünf 
Weltteilen. P. 


Sharkey Jack, Litauer von Geburt, vielleicht 
der beste lebende Boxer. Verliert die Chance 
seines Lebens 1930 gegen Schmeling durch 
stark umfehdete Disqualifikation, obwohl 
nach Punkten führend. In Amerika sehr un- 
populär. P. 

Schneider Hannes, 43 Jahre und verheiratet, 
berühmter Skilehrer und Bergführer in St. 
Anton. Während des Krieges Ortler-Kom- 
mandant. Verfechter der Arlbergschule. Held 
vieler Wintersportfilme. Ideal eines Sports- 
mannes. Ungeheuer beliebt. P. 

Sindelar, genannt „der Papierene“,23 Jahre 
und unverheirate, Wiener Metallarbeiter, 
Verein: Austria, bester Stürmer des Konti- 
nents. Starke Popularität in Wien. Schoß 
gegen Deutschland allein 6 von 11 Toten. P. 


Szabados, „Csiga‘, aus Budapest, 20 Jahre 
und unverheiratet. Ping-Pong-Reisender, sonst 
Student der Elektrotechnik. Tischtennis- 
Artist. Mehrfacher Weltmeister. B. A. 


Schäfer Karl, Student und Kapellmeister, 
Österreicher,. Wiener Eislauf-Verein, An- 
fang 20 und unverheiratet. Europa- und Welt- 
meister sowie Olympiasieger im Eiskunstlauf 
(in Lake Placid 1932). Hervorragende Technik, 
sehr eleganter Stil. A. 

Schmidt, genannt „Otto Ottol“, 36 Jahre 
und verheiratet. Bester deutscher Jockey, am 
Stalle Weinberg, stark populär, grundehrlich, 
guter Finishreiter. Gewinnt 135 klassische 
Rennen. P. 

Sawall Walter, 33 Jahre, verheiratet, Ber- 
liner. Wohnt in Erkner: Walter-Sawall- 
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Straße, Rennfahrer, Steherweltmeister 1928 
und 1931. Eiserner Fleiß findet in konstanter 
Form seinen Preis| P. 


Tolan Eddi, 24, Cincinnati, stud. med. 
Amerikanischer Neger, schnellster Mann der 
Welt, läuft 100 m-in 10,2 Sek. B. A. 

Tilden William Tatem, genannt „Big 
Bill“, 39 Jahre und unverheiratet, aus Phila- 
delphia. Ohne festen Beruf: Schriftsteller, 
Schauspieler, Tennistheotetiker, zurzeit Be- 
rufsspieler. „Der beste Spieler aller Zeiten.“ 
Drei Siege in Wimbledon. Erfolgreiche Welt- 
reisen. Warmer Förderer jugendlicher Nach- 
wuchstalente (Cven, Wood). P. 


Thunberg Claas, Abo, finnischer Eisschnell- 
läufer, 38 Jahre und verheiratet, Inhaber der 
Weltrekorde über 500 (42,6 Sek. |!) und 1000m 
(1: 28,4 Min.). Viermal Weltmeister, dreimal 
Olympiasieger. B. A. 

Tietz, genannt „Oskaa‘, 37 Jahre alt und 
verheiratet. Nicht verwandt mit dem gleich- 
namigen Warenhaus. Populärster deutscher 
Rennfahrer, erfolgreicher Sechs-Tage-Mata- 
dor, grundehtlich. P. 


Taris Jean, 23 Jahre alt und unverheiratet, 
französisches Schwimmwunder. Abgott von 
Paris. Hält die Weltrekorde über 300 (3 : 27,6 
Min.), 400 (4:47 Min.), 500 (6 : 01,2 Min.) 
und 800 m (10 : 19,6 Min.). A.? 


Udet Ernst, 36 Jahre alt und geschieden, 
erfolgreicher Kampfflieger im Weltkrieg, 
später Flugzeugkonstrukteur, Filmschauspieler 
(„Hölle von Piz Palü“), Kunstflugmeister und 
Expeditionsflieger. P. 

Varzi Achille, genannt „der Tollkühne“, 
31 Jahre alt und unverheiratet, italienischer 
Autofetischist, Bugatti-Fahter, sehr reich‘ 
und elegant. Sieger im Grand Prix de Tunis 
1931. P. 


Wills Helen, wegen ihrer eisernen Kon- 
zentration genannt „Miß Pokerface“, Presse- 
Zeichnerin, 28 Jahre, verheiratet mit Mt. 
Moody. Als Nachfolgerin der Lenglen, von 
der sie in zwei Sätzen abgekantert wurde, seit 
Jahren führende Spitzenspielerin der Welt. 
Gewinnerin der Olympiade und der Wimble- 
donspiele. Amateuse. 

Weiß, genannt „Kutti“, 26 Jahre und un- 
verheiratet, cand. chem., Berliner Sport-Club. 
Bester europäischer Hockeyspieler. Hervor- 
ragender Zehnkämpfer. Japanteise 1929. Ber- 
liner Mutterwitz. A. 


Eduard Braun (Holzschnitt) 


MARGINALIEN 


Jockeis 


Das flatternde Stück Seide, ein 
Stück Mensch umwickelnd, hat der Im- 
pressionismus erfunden. Er brauchte 
zarte Flecken für das Vollgrün der 
Landschaft; hingetupfte Farben als 
Widerspiel von Wolken, Wind und 
Gras. So entstand der Jockei. 

Sich zu dieser optischen Gewicht- 
losigkeit zu eignen, erfordert einen 
mühevollen, dornigen Weg. Jockeis 


sind Franziskaner der Abmagerung. 
Man kann im Wiener Prater ganz früh 
am Morgen kleine schmale Herren 
sehen, die, in dicke Stadtpelze ge- 
kleidet, vom Praterstern bis zum Lust- 
haus laufen, fünf Kilometer. Am Ziel 
sind sie um drei Pfund leichter. Sie 
dürfen nachmittags wieder in den 
Sattel steigen. 

Eine strenge Diät wacht über ihnen. 
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Schaefer-Ast 


Bier, Kartoffeln, Fett, Süßspeisen sind 
ihnen verboten. Hingegen ist ihnen 
alles erlaubt, was die Schwächung der 
Gesundheit fördert. Namentlich: die 
Liebe. eK 

Da sie (mit oder ohne Grund) in 
deren Entgegennahme als Spezialisten 
gelten, werden sie von den großen 
Frauen von Welt gern zur Hauptmahl- 
zeit eingenommen. Sie stellen überdies 
schon in ihrem Aeußern die Mischung 
dar, die komplizierten Ansprüchen 
gefällt: halb Kind, halb Greis. Tat- 
sächlich scheint es, daß die Jockeis 
eine Entwicklungsstufe überspringen. 
Sie sehen mit ihren zugleich zerfurch- 
ten und unerwachsenen Gesichtern uralt 
aus und fünfzehnjährig. 

Rührend ist ihr Anblick, wenn sie 
nach einem gewonnenen Hauptrennen 
neben ihrem lorbeerumkränzten Pferd 
stehen. Ihre Lungen keuchen noch; der 
Schweiß perlt ihnen von der Stirn; 
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sie lächeln vor Schwäche. Aber 
Held der Szene ist das Pferd. 
Neben ihm etwa noch der fern- 
glasbehangene, mit grauem 
Zylinder bedeckte Besitzer des 
Rennstalls, der so gewichtvoll 
und ragend dasteht, als ob 
nicht bloß das Roß, sondern 
auch der Reiter sein Leibbesitz 
wäre. Der kleine Jockei ist jetzt 
nichts als sein Bediensteter. 

Manchmal indessen kommt 
der große Tag, an dem die Ka- 
mera eine Umarmung zwischen 
ihm und seinem Herrn fest- 
hält. Jeder Jockei hat diesen 
großen Tag. Geza Janek, der 
jetzt in Königsberg Selbstmord 
versuchte, erlebte ihn mit sech- 
zehn Jahren, als er noch Stall- 
bursche war. Das war die große 
Sache mit Styrian im öster- 
reichischen Derby!Kopf anKopf 
mit einem andern Pferd geht der 
Hengst Styrian, auf dem Janek 
sitzt, ins Ziel — der Richter- 
spruch muß auf „totes Rennen“ 
lauten. Da, in der allerletzten 
Sekunde, reißt Janek geistesgegen- 
wärtig den Hals seines Pferdes in die 
Höhe — Styrian hat mit einer Nasen- 
länge das Derby gewonnen. Zum 
Lohn promoviert der Stallbursche Janek 
an Ort und Stelle zum Jockei. 

Solche Finish-Taten befestigen den 
Jockei oft auf Jahrzehnte in der Gunst 
der Massen. Ein Beispiel war Taral, 
den die Berliner als Trainer kannten. 
Vorher war er in Wien Jockei beim 
Baron Springer. Aber der Ruhm seiner 
Finish-Kunst war so groß, daß noch 
Jahre nach seinem Abgang von der 
Wiener Rennbahn die Freudenau bei 
spannenden Endkämpfen vom Ruf 


widerhallte: Taral!... Taral! k. 


Der erfolgreichste Jockei bzw. 
Trabrennfahrer der Sportgeschichte dürfte 
Diokles, sein, der in der Antike 4257 Ren- 
nen bestritt und 1462 gewann. Er ver- 
diente — gering gerechnet — an ıo Millio- 
nen Mark. 


Fußball und Nationalismus 
Von Franz Werfel 


Gewiß haben die Meijten unter 
Ihnen fhon einem Fußballmatd) bei- 
gewohnt. Cs bietet jedenfalls einen 
bödhjit Iehrreihen Anblid. Eine Waffe 
von fechzigtaufend Menfhen Kopf an 
Kopf, zufammengefhmolzen zu einen 
freistunden Intier. Diefes Untier 
ftarrt befeffen und ausbruchsbereit in 
die Arena hinab, wo die beiden Mann 
[haften ihren Kampf ausfechten. Eine 
diefer Mannfchaften gehört dem 
Untier an, es vertritt die Sade feiner 
Stadt oder jeines Landes. Dies foll 
nur Spiel fein!? Go hören Gie doc 
diefes urweltlide Aufbrüllen, diefes 
frenetifhe Giegesgepraffel, wenn 
einer der Unfrigen ein Goal fchießt! 
Und wenn der Schiedsrichter einen 
feindlihen “ehler ungeftraft läßt, 
diefes niederfhmetternde Huub, den 
Nebelhörnern von zwanzig Ojzean- 
tiefen vergleihbar!! Haben die 
Anderen aber Erfolg, Herrfht Toten- 
ftile, nur vom lauen Applaus einiger 
Abtrünniger und Defaitilten unter: 
broden. Keine Großmut dem Feinde! 

Dei jedem großen Länderwettfpiel 
können Gie das Wefen des Natio- 
nalismus in einer grandiofen Zu: 
fammendrängung erleben, ja, als 
Teilhen der Maffe werden Gie fi 
faum felbjt dem Giegesraufch eıt- 
ziehen dürfen. Der AUnblid des 
tobenden Tiers beweijt uns, daß der 


Nationalismus nicht irgendeine er- 
dadjte Theorie it, fondern ein dunfel- 
tiefenhafter Affekt, in dem fi) die 
folleftive Eitelfeit, der gereizte Gel- 
tungswille der Maife jelbit befriedigt. 
Demgegenüber it das fogenannte 
Klafjengefühl des Proletariats ein 
Dämon, der weit weniger tief jißt, da 
die Maffe, welde er meint, mehr 
zweechaft als blutmäßig verbunden ift. 


Aus der Rede: Können wir ohne Gottes- 
glauben leben? (Verlag Paul Zsolnay.) 


Otto Jäger (189) über den 
Fußball: „. . . Wollen wir aber 
unferer Mißahtung und Beratung 
Ausdrud verleihen, dann Stoßen wir 
das Ding, das wir gering fchäßen, 
mit dem Fuß beijeite. Wir geben dem 
biffigen Köter einen Tritt mit dem 
Fzuß. Diefes „Hundstritts” halber, 
der beim Fußballfpiel eine fo große 
Rolle fpielt, dann aber auch wegen 
der vorgebeugten, erbärmliden Hal: 
tung, in welder hier die Spieler dem 
Ball entgegen- und nadeilen, ver: 
abjcheue ich das Fußballfpiel. Es jollte 
auf feinem deutfhen Turnplag Ein- 
gang finden... .” 


Shakespeare über Frauensport. 
It is the first that ever I heard, break- 
ing of rips was sport of ladies. 
As You Like It, 1, 2, 147. 


KURHOTEL 


MONTE VERITA seı ASCONA 
SCHWEIZ 


REDUZIERTE PREISE » PENSION AB RM 11.— «+ GOLF, 
TENNIS » DIATKÜCHE » PROSPEKTE AUF ANFRAGE 
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Lieblingssports unserer Filmlieblinge 


Unsere Filmlieblinge sind Freunde 
des Sports. Das folgende Ergebnis 
einer Rundfrage: „Welches ist Ihr 
Lieblingssport?“ erhebt auf Genauig- 
keit keinen Anspruch. 


Hans Albers — Walroßjagd, Stem- 
men, kalte Brause. 

Brigitte Helm — Gymkhana, Ball, 
Kniebeuge. 


Ernst Verebes — Delphinreiten, 
Tennis, Domino. 
Ellen Schwannecke — Fallschirm, 


Ringkampf, Federball. 


Magda Schneider — U-Bootrennen, 
Kreisel, Wandern. 


Willi Fritsch — Wisentfang, Treib- 


jagd, Schwimmen. 


Renate Müller — Albatrosjagd, 
Schaukeln, Sonnenbad. 

Lilian Harvey -— Falkenbeize, Ping- 
Pong, Rommey.- 

Gustav Fröhlich — Perlenfischen, 
Bridge, Krokodiljagd. . 

Gittar Alpar — Krokodiljagd, Bridge, 
Perlenfischen. 

Fritz Grünbaum — Tarok,Klabrias, 
Hängematte. 

Felix Bressart — Raketenflugzeug, 
Scheibenschießen, Franzefuß. 

Marlene Dietrich — Schlangentanz, 
Diskus, Kinderwagen. 

Emil Jannings — Schmetterlings- 
fangen, Kegeln, Löwenpirsch. 

Iwan von Petrovich — Kamelreiten, 


Schach, Eisenbahn. 


Ski-Jöring 


Von Louis Adlon 


Einer der schönsten und amüsantesten 
Sports ist das Ski-Jöring. Es ist eine reine 
Freude, an einem sonnigen Wintermorgen 
sich von einem schnellen Pferd durch idyllische 
Bergdörfer, über glitzernde Hänge in den tief- 
verschneiten Hochwald ziehen zu lassen. Frei 
atmen die Lungen, und das Herz erfreut sich 
dieser Winterpracht. : 3 

In der linken Hand das Geschirrseil, in 
der rechten die Zügel, jeder Beinmuskel an- 
gespannt, um den Stand auf den Brettern 
zu behalten, so-geht es in flotter Fahrt. Die 
Augen, zielsicher nach vorne gerichtet, achten 
auf den Weg. Breitspurig folgt man den 
Waldwegen talwärts, gekantet die Bretter 
mit äußerster Kraft, um durch den Schwung 
dem Pferd nicht in die Hanken zu fahren. 

Um vieles leichter ist das Ski-Jöring mit 
einem Reiter, der dem Skifahrer die Sorge der 
Führung abnimmt. Hier achtet der Fahrer 
lediglich auf sich und seinen Stand. Bei diesen 
Ausflügen in die Bergwelt genießt man in 
vollen Zügen die Schönheit des Winters. 

Der Gradmesser des Könnens im Ski- 
Jöringsport ist für Reiter und Fahrer das 
Rennen. Hier muß jeder sein Bestes hergeben. 
Obzwar das Rennen gewöhnlich nicht über 
2000 Meter geht, sind es doch drei aufregende 
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Minuten. Schwer liegen die Fahrer mit ihrem 
ganzen Körpergewicht in den Kurven. — 
Hochauf wirbelt der Schnee unter dem ge- 
stemmten Ski — für Sekunden dem Fahrer 
jede Sicht raubend. Nur ein Gedanke beseelt 
ihn: „Durchstehen bis zum Ziel!“ 

Wem ein PS nicht genügt, der kann den 
Rausch der Schnelligkeit hinter einem 
schweren Motorrad genießen. Die Seen der 
Alpen sind die geeignete Rennbahn dafür. 
Der Zauber der Natur aber offenbart sich 
mehr auf dem Rücken oder hinter den Hufen 
eines edlen Pferdes. 


Peter Altenberg fühlte sich nicht 
wohl und ging zum Arzt. „Was trinken 


Sie?“ fragte der Doktor. — „Portwein.“ 

— „Wieviel?“ — „Täglich eine Flasche.“ 
£ Oo 

— „Rauchen Sic?“ — „Ja.“ — „Na also, 


Sie müssen das Trinken und Rauchen auf- 
geben.“ Altenberg nahm sein grünes Hüt- 
chen und verschwand lautlos. Der ver- 
blüffte Arzt lief ihm nach: „Hören Sie, 
ich bekomme fünf Gulden für meinen 
Rat.“ — „Ich nehme ihn ja gar nicht an“, 
sagte Altenberg und ging die Treppe hin- 
unter. 


New York Times 
Badminton-Sport in Hollywood 


T. Müller, Phot. n Buchs, Ct. St Galle 


ES 


e Lilli Bielschowsky 
Mönch in Andermatt 


Hans Casparius 


Luftakrobat 


Ernst Baumann, Reichenhal 


Die Bindung 


a3unZ aIq 


Spracherdes Sports 


Es hat sich erwiesen, daß die nor- 
male Sprache für die besonderen Be- 
dürfnisse des Sportes nicht ausreicht. 
Für bestimmte Situationen und Vor- 
fälle sind Wörter geschaffen, die keines- 
falls etwa durch laienhafte Ausdrücke 
und Beschreibungen ersetzt werden 
können. 

Vor allem das Boxen gewährt dem 
Anhänger dieses Sportes durch die 
Möglichkeit, in kurzer Zeit eine ganze 
Reihe völlig unverständlicher Fachaus- 
drücke zu lernen und falsch anzuwen- 
den, eine aktive Teilnahme an allen 
Veranstaltungen, bei der in sachver- 
ständiger Form mit den zerschlagenen 
Nasen der anderen operiert wird. 


* 


Der Punkt ist der Anfang und das 
Ende jedes Boxkampfes, er ist die 
Kinnspitze des Boxers, die ersehnte 
Stelle, die der Gegner genau treffen 
muß, wenn er dem Kampf eine gün- 
stige Wendung geben will. Ist das er- 
reicht, dann wird sein Gegner gewöhn- 
lich 

weich in den Knien, ein Zeichen, 
daß der Punkt den empfangenen Ein- 
druck bis in die entferntesten Körper- 
teile weitergegeben hat. Der Boxer 
gerät jetzt gewöhnlich 

ins Schwimmen. Schwimmen können 
alle Sportsleute außer Schwimmern. 
Wenn sie — Boxer, Radfahrer, Läufer 
— einzusehen beginnen, daß der Auf- 
wand an Kraft und Mühe in keinem 
Verhältnis zu den Fortschritten steht, 
die der Gegner macht; wenn sie in 
dieser Erkenntnis ihre Anstrengungen 
verdoppeln und ihre Leistungen ver- 
mindern: dann „schwimmen“ sie. Der 
Konkurrent dagegen 

kommt in Fahrt. In Fahrt kommen 
können alle Sportsleute außer Rad- 
und Autofahrern. Sie kommen in 
Fahrt, indem sie M 

aufdrehen, sie drehen auf, indem sie 

losziehen, sie ziehen los, indem sie 


die anderen 

stehenlassen. Das erreichen Boxer 
meist durch gutes 

Landen. Sie landen nicht selbst, sie 
lassen landen, einen 

Haken, einen Schlag mit gewin- 
keltem Arm, oder einen 

Geraden, einen Schlag mit gradem 
Arm. Dagegen hat nun der Partner 
das Mittel des 


Stoppens, das darin besteht, dem 
Schlag durch einen Gegenschlag zuvor- 
zukommen. Da zeigt es sich denn, ob 
ein Kämpfer auch genügend 

Herz hat, genügend mutig und 
tapfer ist, um, wenngleich schon 

groggy, schwer geschlagen und der 
Niederlage nahe, doch noch weiterzu- 
boxen und den Gegner schließlich 

fertigzumachen, ihn entscheidend zu 
besiegen. Diese Vorfälle ereignen sich 
im 

Ring, der so heißt, weil er ein vier- 
eckiger, von Säulen umgebener Kampf- 
platz ist. 

Jede Sportart hat neben einer Fülle 
von Fachausdrücken, die gemeinsam 
verwendet und verwaltet werden, noch 
Spezialitäten für sich allein. Der Flie- 
ger fliegt nicht über ein Dah — 
fahren etwa ist eine wahnwitzige 
Lächerlichkeit — er 

brummt. Der Handballspieler 

trudelt, das heißt spielt seinen 
Ball; der Fußballer tut dasselbe, indem 
er das 

Leder schiebt, der Rennfahrer hat 
seine Zuschauer den 


für sich und 
schönen Ausdruck 

Zementlude — was ein Kompli- 
ment ist. 


* 


Bunte Asphaltblumen wachsen auf 
dem grünen Rasen des Sports. 


Paul Baumgarten 
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DerDamensattel 
Von Camillo Eyssen 


Die Erfindung des Reitpferdes und 
die Erfindung des Fahrrades fielen in 
Epochen mit betontem Jungfräulich- 
keits-Kult. Zur Zeit der Erfindung 
des Reitpferdes war dieser Kult naiv 
und echt, zur Zeit der Erfindung des 
Fahrrades war er künstlich, wie das 
junge Mädchen des Nachbiedermeier 
künstlich war; erst durch gewaltsame 
Unterdrückung freiheitlicher Traditio- 
nen, die im Wiederholungsfall über 
seine Tugend dahingingen, war es zu 
dem geworden, was es war: dem mühe- 


vollen und heuchlerischen Backfisch des 


Jugendstils. 
Im Damensattel findet das Tabu 
virginitätsfreudiger Kulturabschnitte 


seinen praktisch-sinnvollen und sym- 
bolisch bedeutsamen Ausdruck. 
* 


Das Pferd, als das ältere der beiden 
Reitgeschöpfe, hat das Auf und Ab 
dieser kultischen Entwicklung von Jahr- 
tausenden mitgemacht. Es hat Dianens 
ganze Erbfolge im Männersattel ge- 
tragen: Atalante und die schöne Mage- 
lone und die Medicäerin Katharina. 
Während Ginevra und Genoveva und 
die Beatricen sich im Paßgang des 
Zelters wiegten. NER 

Wir haben vorhin das Pferd und 
das Rad unter dem Begriff von Reit- 
geschöpfen summiert. Die Ungerechtig- 
keit (die in allen Vergleichen ihren 
festen Wohnsitz hat) wäre nicht größer, 
wenn wir von Fahrgeschöpfen sprächen. 
Denn das weiblich gesattelte Pferd, des 
Schenkeldruxks entratend, den Wink 
von Gerte und Leine höflich respek- 
tierend, ist ein Fahrgeschöpf: die Rei- 
terin reitet es nicht, sie wird von ihm 
geritten. 

Mir ist nicht bekannt, ob Englands 
jungfräuliche Königin den Herrensitz 
bevorzugte, ich möchte es aber ver- 
muten. Jedenfalls hat in England und 
den von ihm beeinflußten skandina- 
vischen Ländern die Frau am häufig- 
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sten, am leichtesten und bedenken- 
losesten den Herrensattel bestiegen, bis 
auf den heutigen Tag, wo sich eine ge- 
wisse Reaktion zugunsten des Damen- 
sattels in England anzukündigen scheint, 
wohingegen er in Skandinavien so gut 
wie unbekannt ist. 

Dem nüchternen Zeitalter der In- 
dustrie endlich war die Unberührtheit 
des Pferdes wichtiger als die der Frau. 
Die fehlerhafte Gewichtsverteilung des 
Damensattels blieb nicht ohne Einfluß 
auf die Gestalt des Reitpferdes: es 
wurde „gedrückt“, wie der Fachaus- 
druck lautet. Seither propagieren Reit- 
schulen und Gestüte den Herrensitz, um 
das Pferdekapital zu schonen. Das ge- 
schieht mit bedauerndem Achselzucken 
unter Hinweis auf die sattsam bekannte 
Vermännlichung der Frau. 

* 

Der Damensattel des Fahrrades ist 
— wir deuteten es schon an — das un- 
redliche Kind einer unredlichen Zeit. 
Er unterscheidet sich bekanntlich vom 
Herrensattel durch das Fehlen einer 
Achse und einigen Gestänges, deren 
Unvereinbarkeit mit dem Weiberrock 
ohne weiteres einleuchtet. Bei Wind 
versagt dieser Damensattel. Dann ist es 
belustigend zu sehen, wie junge Mäd- - 
chen, denen sonst nichts Menschliches 
mehr fremd ist, auf dieser Maschine 
von 1880 wieder zu Mädchen von 1880 
werden. Zwischen einigen hilflosen 
Raffbewegungen, die das zu verhül- 
lende Enthüllte doch nicht retten kön- 
nen, blitzt ein empörter und haßer- 
füllter Blick die vorbeigehenden Män- 
ner an, die nichts dafür können, daß 
ihnen etwas gezeigt wird, was sie gar 
nicht sehen wollen und was sie schon 
lange nicht mehr aufregt. 


Sobald die Weiblichkeit sich ent- 
schließt, Trainingsanzug und Overall, 
statt auf der Promenade und in der 
Limousine, auf dem Fahrrad zu tragen, 
wird das Ende des Damensattels da sein. 


Fliegen privat 


Von Heinz Rühmann 


Fliegen und Theaterspielen haben 
eines gemeinsam: über beides besteht 
bei den Laien die gleich irrige Ansicht. 
Wenn ich auf dem Wege zum Flug- 
platz einen guten Bekannten treffe und 
ihm im Vorübergehen erzähle, daß ich 
jetzt fliege, drückt er mir warm die 
Hand und sieht mir nochmal ernst in 
die Augen, als sei es das letzte Mal. 
Der gute Mann vergißt dabei, daß das, 
was er in seinem Wagen tagein tagaus 
Erstaunliches im Straßenverkehr leistet, 
weit mehr zu bewundern ist. Er weiß 
nicht, wie gehemmt ich jedesmal nach 
dem Fliegen mit dem Auto heimfahre, 
weil ich da oben so schön allein war. 

Da wir schon bei unseren beiden 
modernsten Verkehrsmitteln, dem Auto 
und dem Flugzeug, sind, wird eine 
Gegenüberstellung der jeweiligen Kosten 
interessieren. Ein zweisitziges Sport- 
flugzeug, das allen Anforderungen für 
Sport und Reise genügt, kostet so viel, 
wie ein 2- bis 3-Liter-Kabriolett; nur 
daß ersteres den Vorzug der vollkom- 
menen Steuerfreiheit hat. Der Benzin- 
verbrauch ist beim Flugzeug etwa ein 
Drittel höher, doch dürfte dies durch 
die enorme Zeitersparnis aufgewogen 
werden. Die Durchschnittsfluggeschwin- 
digkeit beträgt immerhin 140 km. Die 
Unterstellung in der Halle beträgt etwa 
60 Mark, entspricht also den normalen 
Garagenkosten des Wagens. Da aber 
die heutigen Maschinen fast durchweg 


füeTitexre und Rease 


ZurHausTrinkkur:Bet Nierenleiden-Hamsäure-Efweiss-Zucker- 
Badeschriften-sowie Angabe billigster Bezugsquellen f-das Mineralwasser durchd 


zusammenklappbare Flügel haben, stellt 
sich der monatliche Mietpreis auf nur 
ı8 Mark. Dazu kommt, daß kleinere 
Reparaturen und die Pflege des Flug- 
zeuges — bei größeren Benzinabschlüs- 
sen — von den Tankstellen kostenlos 
übernommen werden. Die Kosten für 
die Erlangung des Flugzeugführer- 
scheins sind zwar immer noch etwa 
viermal so hoch wie die beim Auto — 
man muß jedoch berücksichtigen, daß 
die Fliegerschulen das Bruch-Risiko 
tragen. 

Wem aber das Motorfliegen zu teuer 
ist, der findet in der Segelfliegerei 
vollwertigen Ersatz. In den Segelflug- 
schulen kann man für 200 Mark alle 
drei Segelflugscheine erwerben. Ein 
Hochleistungssegler kostet heute etwa 
1200 Mark. — Ich konnte mich jetzt 
in Grunau im Riesengebirge selbst da- 
von überzeugen, in welch herrlicher 
Stimmung die Jungens, die alle über 
wenig Mittel verfügen, diesen Sport 
betreiben. 

* 

Fliegen ist der beste Ausgleich gegen 
alle „irdischen Sorgen“; man bekommt 
Distanz zu den täglichen „Wichtig- 
keiten“ des Daseins. Wenn ich ein The- 
ater oder ein Filmatelier überfliege, 
wünsche ich mir immer, daß die Her- 
ren Direktoren und meine Kollegen 
von oben mit runtersehen könnten, wie 
ihre Welt zusammenschrumpft. 


439 


Zur Soziologie des Managers 


Der Umstand, daß die Boxer, na- 
mentlich in früheren Zeiten, aus 
dem Volk kamen und sich mit kauf- 
männischen Gepflogenheiten nicht ver- 
traut zeigten, zum andern aber die Ge- 
schäftstüchtigkeit von Leuten, die es 
immer verstehen, aus dem Können 
anderer Kapital für sich herauszu- 
schlagen, schufen den Box-Manager. 
Seine Aufgabe, den Schützling zu be- 
treuen, artete immer mehr dazu 
aus, in erster Linie die geschäftlichen 
Funktionen zu erledigen. Nur wenige 
Manager konnten gleichzeitig auch als 
Trainer und sportliche Berater tätig sein. 

Dieses Sozietäts-Verhältnis beruht 
auf einer prozentualen Beteiligung an 
der Börse, die der Boxer für seine vom 
Manager abgeschlossenen Kämpfe er- 
hält, und die in den meisten Fällen in 
einem Verhältnis von einem Drittel für 
den Manager und zwei Dritteln für den 
Boxer zur Auszahlung kommt. Dabei 
ist noch offengelassen, welcher von bei- 
den Teilen die entstehenden Unkosten 
zu tragen hat. 

Viele Manager haben nur einen 
Boxer, dessen Geschäfte sie erledigen, 
aber es kommt auch vor, daß in einem 
Stall mehrere Boxer vereinigt sind, teil- 
weise sogar eine größere Anzahl (ein 
Fall in Frankreich: 20 Boxer bei einem 
Manager!). In solchen Fällen wird der 
Manager natürlich die Konjunktur ge- 
schickt ausnutzen, um zusammen mit 
einem viel gefragten Boxer auch noch 
einen zweiten oder gar.dritten Mann in 
dem Rahmenprogramm der gleichen 
Veranstaltung unterzubringen. 

In Amerika ist das Managen zu 
einem nicht zu unterschätzenden Ge- 
schäft ausgebaut. Manche unter den 
Betreuern der ganz großen Boxer haben 
zu diesem Zweck eigene Bureaus, die 
mit mehreren Angestellten besetzt sind. 
Natürlich lohnt sich hier das Geschäft; 
man bedenke, daß die früheren Welt- 
meisterkämpfe Einnahmen bis zu 2 Mil- 
lionen Dollars gebracht hatten, von 
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denen der Titelhalter 371, Prozent der 
Bruttoeinnahmen und der Herausforde- 
rer 121, Prozent nach Abzug der Steuern 
erhält, so daß erst der verbleibende Rest 
dem Veranstalter zufällt, der davon alle 
übrigen Unkosten des Boxkampftags zu 
begleichen hat. Man kann sich leicht 
ausrechnen, daß dabei glückliche Ma- 
nager Einnahmen von Hunderttausen- 
den gehabt haben. Man soll sich aber 
nicht verleiten lassen, an die oft ge- 
nannten phantastischen Zahlen zu glau- 
ben, die aus Reklamezwecken in die 
Presse und die Welt lanciert werden. Die 
Zeiten haben sich, selbst in Amerika, 
durchaus geändert: Millionen sind nicht 
mehr so schnell zu verdienen. 

Die Leistung, die von einem Ma- 
nager verlangt wird, ist allerdings in all 
den Fällen nicht klein: dem Boxer, der 
seine Nerven für den Kampf braucht, 
muß jeder Ärger ferngehalten 
werden, der in Geschäften doch nun 
einmal unausbleiblich ist. Aber wie bei 
allen Geschäften basiert die Zusammen- 
arbeit auf gegenseitigem Vertrauen, und 
das wird öfter auch mißbraucht. So ist 
es vorgekommen, daß sich Manager von 
ebenso gewissenlosen Veranstaltern 
Doppelverträge ausstellen ließen, um 
ihren Boxer bei der Abrechnung übers 
Ohr zu hauen. Ein Gegenstück dazu ist 
der von der Boxbehörde genehmigte 
Vertrag, der oft nur einen Fetzen Papier 
bedeutet, denn notariell besteht ein 
geheim gehaltenes Abkommen, das die- 
sen Manager-Vertrag in all seinen 
Wirkungen aufhebt und das eine andere 
Regelung der Partnerschaft festlegt. 

Man geht fehl, wenn man an ein 
Freundschaftsverhältnis zwischen Ma- 
nager und Boxer glaubt. Viele derartige 
„Ehen‘ haben wohl so begonnen, aber 
letzten Endes hat später einzig und allein 
doch nur das Geld regiert — da fielen 
Freundschaft, Opferwilligkeit, Dank- 
barkeit in sich zusammen, und die ehe- 
maligen Freunde trennten sichals Feinde. 

Eugen Wagener 


Elise, 


Telefon: A2 Flora 1017,1705 
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W, RANKESTRASSE 30 
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Telefon: Bavaria B4 0145 u. 1945 
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Gemütlichkeit,der 
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4% Uhr Tanz -Tee 
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Max Schlichter 
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ißt der Feinschmecker 


RIO-RITA 


TAUENTZIENSTR. 12 
DIE TANZ-BAR 
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Hotel-Restaurant 


ALHAMBRA 


Kurfürstendamm 68 
Die internationale Küche 


Tanz im neueröf: 
neten Dachgarten 


Männer an der Macht 


r 


Exzellenz Lewald, der Doyen der Sport-Diplomatie 


Als Präsident des Deutschen Reichs- 
ausschusses für Leibesübungen ist 
Dr. h. c. Dr. Theodor Lewald, Staats- 
sekretär a. D., Wirklicher Geheimer 
Rat, Exzellenz, oberster Kommandeur 
aller deutschen Sportler. 


Ein stattlicher großer Mann mit 
frischem Gesicht, dem seine siebzig 
Jahre zu glauben schwer fällt. Er ist 
jung, kein Pre noble, wie es dem 
Alter entsprechen würde, sondern 
immer noch flotter Bonvivant, mit 
distinguiertem sportlichen Einschlag. 
Er sieht aus wie eine treffliche Illu- 
stration zu der Devise: Treibt Sport, 
aber mit Verstand und Geschmack! 


Exzellenz Lewalds allmorgendliches 
Ritual sind ı5 Minuten Freiübungen 
und anschließend ein 40 Grad heißes 
Bad, dem abkühlende Duschen folgen. 
Dann noch ein Spaziergang durch den 
Tiergarten, und sein persönlicher Be- 
darf an körperlicher Betätigung ist ge- 
deckt. 

Zum Herrn des deutschen Sports ist 
er ja auch nicht durch große sportliche 
Siege, sondern durch eine glänzende, 
überaus geschickt gesteuerte Beamten- 
laufbahn geworden. Dieser: hohe Staats- 
würdenträger noch aus der Schule des 
kaiserlichen Deutschlands, entstammt 
einer der wenigen ostpreußisch- 
schlesischen Bürgerfamilien mit großer 
Tradition. Der Name Lewald ist viel- 
fach mit Schlesiens Wirtschaftsgeschichte 
und durch Fanny Lewald-Stahr auch 
mit der Literatur verknüpft. 

Als einunddreißigjähriger Regie- 
rungsassessor wird Dr. Lewald schon 
in das damalige Reichsamt des Innern 
geholt, wo zu seinem Referat auch die 
Reblaus-Bekämpfung gehört. „Er ver- 
steht es immer, die besten und inter- 
essantesten Dezernate zu kapern“, 
sagen die Kollegen von ihm. Schon ‚mit 
der Reblaus waren häufige Reisen an 
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den Rhein, ins Elsaß, in die anderen 
schönen südwestdeutschen Weinbau- 
gebiete verbunden. 1893 wird er dem 
Reichskömmissariat für die Weltaus- 
stellung in Chicago zugeteilt und darf 
nach Amerika fahren. Damit ist 
Lewald Ausstellungs-Fachmann gewor- 
den. Bei der Pariser Weltausstellung 
baut er bereits selbständig die deutsche 
Abteilung auf. In Paris nützte er die 
Gelegenheit und den deutschen Teil- 
nehmern an den Olympischen Spielen. 
Von da an läßt er den deutschen Sport 
nicht mehr aus dem Auge. Als er 1904 
Reichskommissar für die Weltausstel- 
lung in St. Louis wurde, gelang ihm 
die Finanzierung der deutschen Mann- 
schaft für die III. Olympischen Spiele 
INT USSEA, 

Auch dem nach der Echterdinger 
Katastrophe finanziell total zusammen- 
gebrochenen Grafen Zeppelin half das 
Eintreten Lewalds. Von da her rührt 
sein Kontakt mit der Luftfahrt, den 
er nie wieder abreißen ließ. Noch jetzt 


der 


ist er Ehrenvorsitzender von 
Hauptmann a. D. Willy Meyer be- 
treuten Berufsvereinigung Deutscher 


Flugzeugführer und fliegt noch immer 
gern große Reisen. Heute Goethe- 
Feier in Rom, am nächsten Tage 
Bibliotheks-Eröffnung des Deutschen 
Museums in München. 

Für die blanken Zechinen, die den 
deutschen Olympioniken ı9ı2 die 
Reise nach Stockholm leichter machten, 
gebührt dem geheimrätlichen Nähr- 
vater im Innenministerium der Dank. 
Lewald ist inzwischen ein hohes Tier 
geworden: Ministerialdirektor und 
stellvertretender Bevollmächtigter zum 
Bundesrat. Auf sein Betreiben wird 
1914 zum ersten Male in den Reichs- 
etat ein Posten für Leibesübungen ein- 
gesetzt. 200000 Mark zur Vorbereitung 
der 6. Olympischen Spiele in Berlin, 
die der Krieg verhinderte. 


Lewalds große Rolle beim Sport 
begann erst nach dem Kriege. 1919 
trug ihm der Deutsche Reichsausschuß 
für Leibesübungen den Vorsitz an. Er 
wußte, was dieser Mann wert war. Be- 
geistert packte der Staatssekretär zu. 
Hier gibt es genug zu tun für den 
Löwen der alten Berliner Gesellschaft, 
die ihm den Beinamen der schöne T’heo 
gegeben hat. Er ist der glänzende 
Lebenskünstler geblieben und Jung- 
geselle, obgleich ihn die Fama mit 
Roosevelts Tochter Alice verlobte. 


Er schreibt Artikel für den Sport, 
hält feurige Reden, sitzt im Vollzugs- 
ausschuß des Internationalen Olym- 
pischen Komitees. Seine Vermögens- 
lage erlaubt ihm, auch nach seiner Ver- 
abschiedung als Staatssekretär ohne 
irgendeinen Repräsentationsfonds den 
deutschen Sport glänzend zu vertreten. 
Er weiß, dank seiner genauen Kennt- 
nisse der Ministerial-Apparatur immer, 
bei welchem Fonds sich ein Griff in die 
Kasse für seine Pflegekinder lohnt. Als 
Dr. Diem den Plan der Hochschule für 
Leibesübungen fertig hat, weiß der 
Staatssekretär, wie dem Plan reale Ge- 
stalt zu geben ist. Daß er ihr Präsi- 
dent wird, gehört dazu. 

Wie schon in Amsterdam, wird esihm 
wohl auch in Los Angeles gelingen, im 
klug anmutigen Wechselspiel den guten 
Ruf der deutschen Sportdiplomatie und 
die eigene gepflegte Persönlichkeit 


aneinander zu steigern. 
Rochus Aper 


Der Renn-Jargon 


Einkochen Setzen 

Krampe Schlechtes Pferd 
Wie er will Wie das Pferd will 
Aufgehen In Galopp geraten 
Schlechter Fehler Fehler 

Stehen geblieben Zurückgeblieben 


Lokomotiy (wienerisch) Akkumulativ 
Marie Wertgeld 


Das Wort „Sport“ in der deut- 
schen und englischen Sprache. 
Seine erstmalige Verwendung in der 
deutschen Literatur ist festgestellt: 
Pückler-Muskau, Briefe eines Verstor- 
benen, 2, 90, vom 9. Oktober 1828. 
Pückler-Muskau macht. sich dort über 
einen „renomirtesten sportsman“ lustig 
und sagt: 

sportsman, sport, ift ebenjo un= 
überjegbar, wie Gentleman; es 
heißt feineswegs bloß Jagd, jon- 
dern einen Mann, der alle Ber- 
gnügungen diefer Art, oder aud) 
nur mehrere davon, mit Leiden 
haft und Gejchid betreibt. Bogen, 
Pferderennen, Entenfhießen, Fucdhs- 
hegen, Hahnenfämpfe ufw., alles ift 
sport. 


Eindeutig ist die Verwendung im 
Deutschen nicht. Auch im Englischen 
kann „sport“ bedeuten: 

Belustigung, Unterhaltung, Zeit- 
vertreib, Spiel, Scherz, Spaß, Sport, 
Vergnügung, Vergnügen, Wett- 
kampf, Spott, Hohn, Zielscheibe des 
Spottes, Mutwille, Liebeslust, Liebes- 
betätigung, Sportliebhaber, Spieler, 
Wetter, Gauner, Spielart, Theater- 
stück, Aufführung, Kartenspiel. 


NORDSEEBAD 
NORDERNEY 


KURBAD .. STRANDBAD . WELLENBAD 
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Erfahrungen der Sportmasseurin 
Von Esther Kuhlwein von Rathenow 


Bevor ich auf einige Einzelheiten 
näher eingehe, möchte ich kurz er- 
wähnen, daß ich selbst von Kopf bis 
Fuß ein Sportmädel bin, und deshalb 
für alle Arten des Sports ein großes 
Interesse habe. Im Hinblick darauf 
habe ich mir meinen Beruf gewählt. Es 
läßt sich ja nicht leugnen, daß eine ge- 
waltige Körperarbeit mit der Massage 
verbunden ist, die man fast als Sport 
bezeichnen kann. Die stärkste Arbeit 
muß man natürlich leisten bei den 
über das Normalgewicht hinaus gehen- 
den Menschen — und man hat vielleicht 
nicht ganz unrecht, wenn man eine 
Masseurin als eine Fran, die Berge ver- 
setzen kann, bezeichnet. 

Ich persönlich bin zwar klein und 
zierlich, und leider Gottes sieht man 
mir auf den ersten Blick nicht an, daß 
ich etwas zu leisten vermag. Ich kenne 
da zum Beispiel eine unserer Größen 
aus dem Tennissport, die das erstemal, 
als sie mich sah, zu ihrer Mutter auf 
Französisch sagte (denn so eine kleine 
Masseurin, was versteht die von Fran- 
zösisch!): „Dies Kücken soll mich mas- 
sieren, so etwas ist mir noch nicht pas- 
siert!“ Nach einigen Minuten unter 
meinen Fingern meinte ‘sie allerdings 
(diesmal schon auf Deutsch!): „Das 
Kücken hat ja verflixte Kräfte!“ Ja, 
unsere Sportgrößen verlangen eine 
starke und “tüchtige Durcharbeitung, 
damit die Muskeln gelockert und für 
den nächsten Kampf gerüstet sind. 
Eigenartig ist, daß die Ausländerinnen 
kaum die Massage in Anspruch neh- 
men, sie scheinen in ihrem Land diese 
prachtvolle Erholung und Entspannung 
noch nicht ausprobiert zu haben. Trotz- 
dem ist eine Sportmasseurin nur zur 
Hälfte der Zeit für die eigentliche 
Massage da; nebenbei erhält sie noch 
reichlich Beschäftigung! Zuerst einmal 
das Tränentrocknen! Das gibts eigent- 
lich täglich! „Wie kann ein Gegen- 
spieler nur so gemein sein, bis auf 
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fünf Sätze ein Spiel hinauszuziehen?“ 
Hat man da nicht Grund, über seine 
Person und seinen Charakter im ein- 
zelnen und allgemeinen und sein un- 
faires Spiel im besonderen sich gehörig 
auszulassen? 

* 

Bei einem schlechten Spiel geht 
selbst die Wirkung eines Hosenrockes 
futsch! Im Allgemeinen ist es aber so, 
daß die Ausländerinnen viel einfacher 
gekleidet sind. Wehe, wenn bei einer 
Deutschen nicht Socken, Tasche, Schal, 
Stirnband und Rakettüberzug über- 
einstimmen! Es soll sogar der Vor- 
schlag gemacht worden sein, die Bälle 
passend zum Anzug zu färben! Oder 
wußten Sie etwa nicht, daß der Sport 
erst in zweiter Linie in die Erscheinung 
tritt?! Erst heißt es einmal: wirken! 
Und dazu gebraucht man mindestens 
eine halbe Stunde für sich allein den 
Riesenspiegel, der an einer Wand der 
Garderobe angebracht ist. Und bei 
dieser langwierigen Prozedur wird be- 
sprochen, ob Herr X. Weiberfeind ist 
oder nicht — wie, in welcher Stellung 
und mit wem man sich auf der Bade- 
wiese vergnügt hat — daß man leider 
von der Massage immer noch nicht 
dünner geworden ist, denn die drei 
Apfelkuchen mit Schlagsahne täglich _ 
könnten doch wirklich nicht so viel 


ausmachen — kurzum, es gibt sehr 
viel zu besprechen! 
Einen ästhetisch schönen Sport- 


körper zu massieren ist für mich eine 
Freude, ein Genuß! Besonders, wenn 
man sieht, wie wohl sich hinterher das 
Opfer fühlt. Ob man vielleicht sogar 
Dank erntet? Es ist nicht ganz leicht, 
Sportmasseurin zu sein — und es wäre 
gut, dem Beruf als solchen etwas mehr 
Anerkennung entgegenzubringen, die 
man oft noch vermissen muß. Denken 
Sie nur, wenn ich stattdessen aus der 
Schule plaudern würde über all das, 
was meine Ohren zu hören bekamen? 


Gegenüber: Photo Erich Engel 
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Unsere schönen Sportpreise 
(Unten: der Davis-Cup) 
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Ringen gegen Boxen 
Von Rudolf Belling 


Ringen gegen Boxen? Nein: Ringen 
und Boxen! So muß es heißen, oder 
vielmehr, so sollte es sein. Wie aber 
ist es wirklich? 

Jeder ständige Besucher von Box- 
veranstaltungen mußte die traurige Er- 
fahrung machen, daß nicht nur eine 
Stagnation im Boxbetrieb, sondern 
sogar ein Rückgang eingetreten ist. 
Fängt man mit seinem Urteil beim 
Veranstalter an, so muß man sich 
wundern über die Ahnungslosigkeit, 
mit der viele Leute der heutigen Wirt- 
schaftslage gegenüberstehen. Die halb- 
leeren Häuser müßten doch deutlich 
genug zeigen, daß eine falsche Preis- 
politik, betrieben wird. Immer wieder 
machte man denselben Fehler, und um 
das, was die Kasse nicht einbrachte, 
einigermaßen wettzumachen, wurden 
schlechte Löhne den Boxern gezahlt, so 
daß schließlich nur noch ein Niveau 
antrat, das durch plötzlich ausgegrabene 
Größen vergangener Zeiten („come 
backs“) unmöglich gehoben werden 
konnte. Die Ahnungslosigkeit der Ver- 
anstalter von sogenannten Großkampf- 
tagen drückte sich schon in der Auf- 
stellung der Stühle aus. Nirgends 
waren zwischen den Sitzflächen Ab- 
stände, die einem Erwachsenen ein be- 
quemes Sitzen erlaubt hätten. Dieses 
Arrangement war natürlich vorgesehen 
für einen Massenandrang. Und dann 
immer wieder dasselbe Bild: Ein paar 
Ringreihen besetzt, die Galerie eben- 
falls. Kurz vor Beginn der große „run“ 
auf die dazwischen liegenden leeren, zu 
teuren Plätze. Dann vom Ring aus die 
lächerliche Drohung, nur die Plätze 
einzunehmen, für die man bezahlt 
hätte. Machtlose Kontrolleure und zum 
Schluß Schupos, die sich für die Dumm- 
heit der Veranstalter anpöbeln lassen 
müssen. Daß die Boxer selbst, die doch 
vor allem die Leidtragenden sind, noch 
keine Mittel fanden, diese Zustände aus 


Gegenüber: Eingang zum Berliner Stadion (Phote W. Braemer) 


der Welt zu schaffen, ist unbegreiflich. 
Sie hätten in dieser Beziehung viel, 
sehr viel lernen können von der eben 
abgeschlossenen Ringkampf-Konkurrenz 
im Zirkus Busch. 

Ich hatte Gelegenheit, grade diese 
Konkurrenz, die von der gesamten 
Presse verhältnismäßig zurückhaltend, 
ja fast möchte man sagen kühl (feind- 
lich?) behandelt wurde, genau zu ver- 
folgen. Dieser Unterschied von Arran- 
gement, sportlicher Gesinnung und 
Können! Auch die Ringer haben eine 
kritische Zeit durchmachen müssen, auch 
ihre Unternehmungen waren, sagen 
wir es ruhig, diskreditiert. Aber, was 
wir jetzt im Zirkus Busch sehen durften, 
überstieg alles, was wir in einem ähn- 
lichen Rahmen jemals sahen. Vor- 
bildlich die Organisation. Vorbildlich 
die Preise (der teuerste Platz 3 Mark). 
Dafür konnte man einen Weltmeister, 
einen deutschen Meister, erstklassige 
Ausländer und hochwertige Leistungen 
sehen. Auch ohne den üblichen Rum- 
mel und Tam-Tam, den die Sport- 
presse um jeden Boxabend machte (siehe 
z.B. das letzte Vierländer-Box-Turnier 
der Amateure, das man einfach nur als 
klägliche Darbietung bezeichnen kann), 
hatten sich die Freunde und Kenner 
eingefunden. Von Abend zu Abend 
kamen mehr, und gegen Schluß der 
Konkurrenz mußte selbst der sprödeste 
Zeitungsmann von einem vollen Erfolg 
dieser Veranstaltung sprechen. 


Und woran lag das? An der ehr- 
lichen Sportsleistung, am Erkennen der 
Zahlungsfähigkeit der heutigen Sports- 
freunde und an dem eisernen Willen, 
aufzubauen. An den Leistungen dieser 
Ringer konnte man das hohe sportliche 
Niveau sehen und erkennen, wieviel 
Phantasie und Können ein richtiger 
Ringkampf erfordert. Gegenüber dem 
Boxer, der nur im Stand zu kämpfen 
hat, kommt beim Ringer noch der 
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Kampf auf dem Boden hinzu. Dadurch 
muß sein Repertoire reicher sein, und 
Kenner des Sports geben zu, daß der 
Ringkampf abwechslungsreicher und 
eleganter ist. Man soll nicht mit dem 
lächerlihen Einwand kommen, daß 
über 2% Zentner schwere „Fettsäcke‘“ 
im Kampf keine ästhetische Figur 
machen könnten. Abgesehen davon, 
daß dieser Typ seltener geworden ist, 
wirkt er im Boxring auch nicht er- 
freulich. Ganz bestimmt aber ist er auf 
der Matte beweglicher und leistungs- 
fähiger, also immer noch sympathischer 
als im Ring. 

Es ist nicht meine Absicht, den 
Ringkampf gegen den Boxkampf aus- 
zuspielen. Ich glaube, daß auch der 
Boxkampf seine jetzige Krise über- 
winden wird und daß ihm eines Tages 
Männer erstehen werden, die ihn wie- 
der auf das Niveau bringen, das er be- 
anspruchen darf... 


Die Freudenauer Frage 


Die Freudenau ist der Wiener Rennplatz. 


„I bitt schön, was glaubens denn 
kann das Pferd, was jetzt das Rennen 
gwonnen hat, zahln?“ 

„Der Dreier’... Was der zahln 
kann?... Na, der zahlt, wenn er vül 
zahlt, zahlt er... was kann er schon 
zahln?... Vier Roß san'nur mit- 
gangen — da spült aner an jeden... 
kommt der net, kommt der... aner 
muaß do da sein... kann er zahln, na 
sagen wir: — — wüvül habens gsetzt? 
... Zwanzg Schilling?.... Zwa san von 
ein Stall mitgangen, das druckt die 
Quotn ... Kennens für Ihnare zwanzg 
Schilling kriagn a zirka a — na sovü 
net... Bei dem harten Boden haben 
die Leut eh nix andres gspüt... Hint 
am Guldenplatz bin ich bei der Maschin 
gstanden, da hats nix ghassen wie 
Dreier, Dreier, Dreier... — was kann 
er da scho zahln? Wann er guat zahlt 
— aber da könnens von Glück sagn — 
zahlt er — — nix zahlt er!..... Daß 
ers zahle... 
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Der Trainer massiert seinen Läufer- 
Star vor dem Rennen und spricht: „Nu 
zappel nicht so viel, gleich biste dran, 
und dann sage ich dir, wenn du wieder 
so wahnsinnig bist und in der Kurve 
vorbeigehen willst, dann bist du er- 
schossen, dann isses: aus, und ich suche 
mir einen Mann, der ein bißchen mit 
dem Kopf läuft, denn schließlich habe 
ich dir schon hundertmal gesagt, Kopf, 
Kopf, die Cracks gewinnen ihre Rennen 
mit dem Kopf, nich mit den Beinen, 
aber dir kann man das ganz ruhig 
tausend mal sagen, nu rede nicht, du 
mußt ja vor so einem Rennen an- 
dauernd reden, rede nachher, aber da 
bist du sprachlos, weil die andern ge- 
wonnen haben, na hab dich nich so, die 
Stelle is noch zu hart, locker, locker, 
heb mal das Linke bißchen, so, in 
deiner Form müßtest du glatt Peltzer 
einpacken, der kann auch nicht mehr 
als loofen, aber der hat eben Herz, 
und dann läuft er mitem Kopf, das 
isses, mit dem Kopf läuft er, aber ob 
du das wohl mal begreifen wirst, ich 
weiß nicht, tu mir den einzigen Ge- 
fallen und leg dich gut in die Kurve, 
damit du ihn auf der Schlußgeraden 
stehenlassen kannst, das is alles, bei 
der Glocke mußt du an seinem Hinter- 
rad hängen, dann hast du ihn, und 
vor allem keine Zwischenspurts, bloß 
das nich, du wirst mir noch den Nerv 
töten mit deinen irrsinnigen Zwischen- 
spurts, wo das bißchen, was du kannst, 
bloß dein Stehvermögen ist, und wenn 
die andern sprinten, dann hängst du 
doch, jetzt, jetzt, los, raus, hier die 
Spikes, mach dir die Haare vernünftig, 
Mensch, los, mach, der steht schon mit 
der Kanone da, die Knautschkorken 
habe ich mit, die mach erst vor dem 
Schuß an, und ruhig, ganz ruhig, sei 
bloß nich so nervös, du machst mich 
noch mit verrückt, und tu mir einen 
Gefallen und lauf mit Kopf, ich stehe 
in der Zielkurve, und wenn du da nicht 
richtig liegst, dann kriegst du einen 
Stein ins Kreuz...“ 


Kleine Anleitung zum Fechten 
Von Helene Mayer (Offenbach) 


Die einfachste und dem Laien ver- 
ständlichste Anleitung wäre: Treffen 
und nicht getroffen werden! Dieses 
Treffen jedoch ist erst das Ergebnis 
körperlicher und geistiger Zusammen- 
arbeit. Bei solcher Zusammenarbeit 
sind die verschiedensten Faktoren aus- 
schlaggebend: Geistesgegenwart, Schnel- 
ligkeit, Beobachtung, Konzentration, 
Kraft, Ausdauer, Technik. 


In gewisser Beziehung könnte man 
das Fechten mit dem Schachspiel ver- 
gleichen: auch hier vollkommenster In- 
dividualismus und Kopfarbeit; nur mit 
dem Unterschied, daß dem Fechter 
nicht beliebig viel Zeit zum Ueber- 
legen bleibt, sondern daß er Zug für 
Zug, Angriff und Abwehr, in Bruch- 
teilen von Sekunden ausführen und 
ebenso schnell die Absichten des Gegners 
durchschauen und ihnen entgegenwir- 
ken muß. Es ist selbstverständlich, daß 
dazu eine hochentwickelte Technik ge- 
hört, die man nur durch jahrelange 
Schulung und zähes Aushalten erwerben 
kann. 

Der Anfänger muß bemüht sein, von 
der reinen und einseitigen Reflexbewe- 
gung, die, teils aus Bequemlichkeit, 
teils aus körperlichem Instinkt heraus 
entsteht, zur bewußten Aktion zu 
kommen; er muß den Gegner, seine 
Eigenarten und Schwächen studieren 
und versuchen, sich der Fechtweise des 
Partners anzupassen oder ihm sein 
eigenes Spiel, seinen Willen, aufzu- 
zwingen. 

Das Fechten verlangt reine Logik: 
der kürzeste Weg der Waffe, der 
kleinste Winkel und die unauffälligste 
Bewegung kennzeichnen den Meister- 
fechter. Geduld, Wille und Interesse 
neben harter Arbeit sind nötig, um 
dieses logische Denken als Selbstver- 
ständlichkeit zu empfinden und beim 
Fechten anzuwenden. 

Das Turnier stellt noch weitere An- 


forderungen an den Fechter. Neben 
besonderen körperlichen — es ist ein 
langer Weg bis zur Schlußrunde — 
werden auch große geistige Leistungen 
verlangt. Besonders die Nerven wer- 
den auf eine harte Probe gestellt. Auf 
der Kampfbahn beurteilen vier Kampf- 
richter unter Leitung eines Obmannes 
den Fechter, und auch bei größter 
Objektivität unterläuft den Richtern 
zuweilen ein Irrtum. Ebensowenig darf 
die Meinung des Publikums den Fech- 
ter beeinflussen. Die Menge hat keine 
maßgebliche Meinung, läßt sich oft 
durch irgendwelche Nebensächlichkeiten 
bestimmen, hat außerdem ihre Lieb- 
linge und versteht in den meisten 
Fällen nichts von fechterischen Aktio- 
nen. Wie sollte sie auch dieses schwie- 
rige Netz von Paraden, Angriffen, 
Finten, Arreststößen und die hundert- 
fachen Variationen der Grundregeln 
verstehen! 

Ich liebe das Fechten, weil mir 
jeder Gegner ein neues Kampfproblem 
zur Lösung gibt! 


Weiße Anekdote. Borotra, der fran- 
zösische Meisterspieler und Liebling der 
ganzen Sportwelt, spielt im Stade Garron 
seine Meisterschaftsrunde. Zum Entsetzen 
der Umsitzenden löst sich ein Rehpintscher 
von dem Schoß seiner Herrin, die eine der 
bekanntesten Reiterinnen Europas ist, und 
springt vergnügt auf dem Platz herum, 
auf dem es grade erbittert um einen Satz- 
ball geht. Man kennt die Wut eines Spie- 
lers über solche Improvisationen und 
denkt, der kleine Hund werde nicht mehr 
lebend von dem braunen Court zurück- 
kehren! Verzweifelt ruft die Amazone: 
„Entschuldigen Sie tausendmal, daß mein 
Hund Sie belästigt!“ 

In unnachahmlicher Gewandtheit er- 
greift Borotra den Rehpintscher, setzt ihn 
auf die Knie seiner Herrin und meint 
liebenswürdig: „Aber ich bitte Sie, gnä- 
dige Frau, solange es kein Pferd ist, 
machts nichts.“ Paula v. Reznicek 
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Die Hochschule für Leibesübungen sucht einen Philosophen 


In Deutschland treiben sieben Mil- 
lionen Menschen Sport, das heißt, es 
werden sieben Millionen organisierter 
Sportsleute gezählt, Männer und Frauen, 
die sich in Sportvereinen zusammen- 
geschlossen haben. Die Gralsburg dieser 
sieben Millionen ist die Deutsche Hoch- 
schule für Leibesübungen im Deutschen 
Stadion zu Berlin, wo die Podbielski- 
Eiche aus dem feierlichen Steinsockel 
wächst, ein „Sinnbild der Deutschen 
Kraft“. Die Hochschule gibt es seit 
zwölf Jahren, seit einem Jahr ist sie 
ein staatlich anerkanntes Lehrinstitut 
mit dem Charakter einer Universität, 
sie hat einen Rektor, einen Prorektor 
und einen Lehrkörper von etwa zwanzig 
Dozenten, meist Athleten. 

Die Hochschule ist in einem schönen, 
langgestreckten DBacksteinbau unter- 
gebracht, einer Flucht von luxuriösen 
Turnhallen. Sie sind mit einem Kosten- 
aufwand von 1,6 Millionen errichtet 
worden. Der Bau stammt noch aus der 
perikleischen Periode der deutschen 
Republik, aus den ersten Jahren nach 
der Revolution. Die Leiter der Hoch- 
schule träumen davon, daß die jetzigen 
Hallen und Hörsäle nur ein Provisorium 
sein werden und daß eines Tages ein 
gewaltiges „Sportforum“ errichtet wer- 
den wird, als endgültiger Sitz der ge- 
träumten Universität für Lebenskunde 
und Körperbildung. Von Anfang an 
lesen an der .Hochschule Architekten 
als Gastdozenten über die beste Art, 
Turnhallen und Stadien zu bauen. 

Daß die ' Sportbewegung zurück- 
gegangen ist, hat auf die Hochschule, 
was ihren äußeren Betrieb angeht, 
keinen Einfluß gehabt. Die Zahl ihrer 
Hörer ist gestiegen. In den ersten 
Jahren zählte man in jedem Semester 
zweihundert Studenten. Jetzt sind es 
dreihundert. Die Studenten (25 bis 
30 Prozent Frauen) leben meist in der 
Hochschule, in einer Art von Internat, 
das ein früherer Kapitänleutnant leitet. 
Die Studenten wohnen zu sechsen in 
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kleinen Sälen beieinander. Diese Räume 
unterscheiden sich sehr von den schönen 
Turnhallen. Sie sind nicht so sehr 
spartanisch in edler Nüchternheit, son- 
dern mehr “kasernenmäßig wie die 
Schlafsäle in den Kadettenanstalten. 
Wegen dieser Baracken hat es oft Auf- 
stände unter den Studenten gegeben. 

Die Frauen studieren an der Hoch- 
schule auf Grund der sogenannten 
Kleinen Matrikel. Sie müssen dazu 
siebzehn Jahre alt sein und das Reife- 
zeugnis eines Lyzeums besitzen. Die 
kleine Matrikel ist gültig für vier Se- 
mester. Die Männer sind der Schule in 
der Mehrzahl für sechs Semester ver- 
bunden. Die Vorbedingung für das 
Studium ist das Abitur. Doch werden 
besonders begabte, also körperlich Be- 
gabte, auch ohne die Hochschulreife zu- 
gelassen. 

Das Ziel der Hochschule ist, Sport- 
lehrer auszubilden. Sie hat dabei die 
Aufgaben der alten preußischen Turn- 
anstalt mit übernommen. In der Turn- 
anstalt wurden früher die Turnlehrer 
für die preußischen Schulen ausgebildet, 
die Männer unserer Jugend mit den 
aufgezwirbelten Schnurrbärten und dem 
Turnstock, die Heroen des „Knie- 
beuuugt“, von denen man uns gesagt 
hatte, daß sie den Krieg von 1870 ge- 
wonnen hätten. Den Weltkrieg haben 
sie verloren. Die Hochschule, das ist 
der tiefere Sinn ihrer Existenz, ist ge- 
wissermaßen die Sezession der jungen 
Oberlehrer von der preußischen Turn- 
anstalt gewesen. Der jahrelange Kampf 
um den neuen Typ des preußischen 
Turnlehrers ist zugunsten der Jugend 
entschieden worden. Ein Studienrat soll 
drei Hauptfächer beherrschen. Turnen 
ist jetzt Hauptfach geworden. Der 
junge Sportstudent, der Studienrat 
werden will, kann also die Hochschule 
für Leibesübungen zur Zentrale seines 
Studiums machen. Durch die Verbindung 
mit der Berliner Universität hat er es 
leicht, nebenbei noch Philologie oder 


anderes zu belegen. Die Semester an 
der Hochschule für Leibesübungen wer- 
den dem Studierenden der Berliner 
Universität in einer gewissen Art gut- 
geschrieben. Dafür, daß die Hochschule 
dem Staat die neuen Turnlehrer aus- 
bilder, wird sie von Reichs wegen unter- 
stützt. Sie hat einen Jahres-Etat von 
400000Mark. Etwa zweihunderttausend 
Mark gibt das Reich dazu. Kommunen 
und Private bringen die anderen zwei- 
hunderttausend Mark auf. 

Der Vater der „Deutschen Hochschule 
für Leibesübungen“, der neue Jahn ge- 
wissermaßen, ist Dr. Carl Diem, ein 
Journalist. Er hat den Typ des Sport- 
studenten erst geschaffen, und dieses 
ganze merkwürdig groteskschöne Stu- 
dentenleben im Grunewald, wo der 
Tag mit einem Lauf durch den Wald 
beginnt und das Studium aus einer 
sakralen Verneigung vor der Schönheit 
des menschlichen Körpers besteht. Wie 
es im Leben geht, haben die Sport- 
studenten sich gegen ihren Schöpfer und 
Gott erhoben und im Jahre 1928 einen 
Streik inszeniert, der die Absetzung 
Diems zum Ziel hatte. Der Streik ist 
nach wochenlanger Dauer zusammen- 
gebrochen. Diem ist immer noch die 
Seele der dem Körper geweihten Uni- 
versität. Ihn muß sprechen, wer den 
Sinn des Ganzen verstehen will. 

Carl Diem war erst Kaufmann. Da- 
neben trieb er Sport. Er war einer der 
ersten Publizisten der neuen Bewegung, 
die das deutsche Turnen auflockern 
sollte. Auch als er endgültig in den 
journalistishen Beruf überging, als 
Sportredakteur jener Generation, „deren 
Horizonte an den Barrikaden von 
Hoppegarten noch nicht zu Ende 
waren“ (und aus deren Mitte der 
Autor von Alt-Heidelberg hervor- 
gegangen ist), auch als Sportredakteur 
blieb Carl Diem ein seinen Sport aus- 
übender Athlet. Er ist ein Allroundman, 
Skiläufer, Boxer, Ruderer, die herrlich 
geprägte Erscheinung eines Sportlers, 
ein langer Kerl mit breiten Schultern, 
schmalen Hüften, mit einem schmalen, 


muskulösen Gesicht, leuchtenden blauen 
Augen und einer zerschlagenen Boxer- 
nase. Aber der Flapper soll seine 
Träume noch stoppen. Die Boxernase 
ist ein Bluff. Carl Diem ist als Kind 
vom Schaukelpferd gefallen. Es ist der 
Geist, der sich den Körper baut. 

Heute noch, mit weißen Schläfen, 
ist Dr. Diem praktischer Lehrer an der 
Hochschule. Wie die andern Dozenten 
geht er in Läuferhosen, nackten Beinen 
und im Hemd durch die „Hörsäle“. 

Was haben Sie mit Ihrer Schule er- 
reicht, Meister Diem? 

Diem: Ich glaube sagen zu können, 
daß wir der Wissenschaft vom mensch- 
lichen Körper neue Antriebe gegeben 
haben, daneben haben wir den Sport 
aus seiner Einseitigkeit befreit, und im 
übrigen sagen die Hygieniker, daß es 
unser Verdienst, das Verdienst der 
Sportsleute ist, wenn gewisse Volks- 
krankheiten, wie die Rachitis, fast ganz 
verschwunden sind. 

Was heißt das, Sie haben den Sport 
aus seiner Einseitigkeit befreit? 

Diem: Unsere Hochschule hat durch 
die Lehrer, die wir erzogen haben, den 
Beweis erbracht, daß die großen Re- 
kordmänner des Sports, die gigantischen 
Läufer und so, nichts als bedauerns- 
werte, oft unglücklich verbildete Men- 
schen sind; eigentlich geniale Krüppel. 
Wir haben für den Rekordmann ein 
anderes Ideal aufgestellt, den allseitig 
gebildeten, körperfrohen Menschen. Im 
äußerlichen Betrieb der Sportvereine 
hat sich das so ausgewirkt, daß es fast 
keinen Verein mehr gibt, der nur seine 
Spezialsache pflegt. Ein Fußballverein 
spielte früher nur Fußball. Heute wird 
der Fußballer richtig als Leichtathlet 
ausgebildet und daneben als Fußballer. 
Die Schwimmvereine veranstalten Wald- 
läufe, und die Rudervereine spielen 
Tennis. Wir ‘haben den Typ des 
Allroundsportlers dadurch geschaffen, 
daß wir das Deutsche Sportabzeichen 
verleihen. Es wird an solche Sportler 
gegeben, die sich in fünf ganz entgegen- 
gesetzten Disziplinen auszeichnen. 
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Was für einen Wert hat denn das 
Diplom, das Sie Ihrem Studenten nach 
bestandenem Examen verleihen? Ein 
Doktortitel ist es doch nicht. 


Diem: Dieses Diplom hat etwa den 
Wert, den das Diplom eines Ingenieurs 
hat. . Der Mann, der es vorweist, hat 
den Beweis erbracht, daß er ein guter 
Sportlehrer ist. 


Was hat es denn für einen prak- 
tischen Wert, ein guter Sportlehrer zu 
sein? Ist das als Lebensgrundlage nicht 
etwa so problematisch wie Volkswirt? 


Diem: O nein! Fast alle Sport- 
lehrer, die wir ausbilden, kommen in 
gute Stellungen, entweder bei Vereinen 
oder bei Universitäten oder sie gehen 
ins Ausland. Es gibt natürlich auch 
Ausnahmen. Die sind aber in dem Cha- 
rakter des Schülers begründet. Wer als 
Sportlehrer sein Brot verdienen will, 
muß ein körperfroher, nicht zu proble- 
matischer Mensch mit bescheidenen gei- 
stigen Ansprüchen sein. Sehr spirituelle 
Menschen eignen sich nicht für diesen 
Beruf. Es muß mehr der Schlag des 
harmlos-intelligenten Leutnants von 
früher, in einer neuen, zeitgemäßen 
Prägung sein. 

Jetzt aber ehrlich, Doktor Diem: Ist 
das alles nicht ein bißchen enttäuschend? 
Dazu muß der Mensch. das Abitur 
haben und die Hochschule für Leibes- 
übungen besuchen, um schließlich eine 
geistig nicht zu anspruchsvolle Existenz 
zu führen? Ist die Erkenntnis dieses 
„harmlosen“ Lebensziels der Sinn des 
Studentenstreiks von 1928 gewesen? 


Diem: Das hätte ich verstanden, 
wenn es so gewesen wäre. Es war aber 
nicht so. Der ganze Streik war nur ein 
Kampf um die Pünktlichkeit. Die Stu- 
denten kamen so lange jeden Morgen zu 
spät, bis ich dazu überging, nach dem 
akademischen Viertel die Turnhallen 
abzusperren. Heute ist es so, daß die 
Studenten nicht nur selbst Pünktlichkeit 
verlangen, sondern sogar straffe Diszi- 
plin. Wohlgemerkt, ich hatte von ihnen 
damals nur Pünktlichkeit verlangt. 
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Ist das der allgemeine Zug der 
Jugend zum Militärischen? 

Diem: Sicher! 

Und wie verhält sich diese Wirk- 
lichkeit zu Ihrer idealistischen Forde- 
rung, daß man zur Bildung des neuen 
Menschen eine Hochschule nötig hat, 
den Areopag der Philosophie? 

Diem: Wir wollen jetzt den jungen 
Menschen nicht unrecht tun. Die Frage: 
Wo stehen wir mit unseren Bestrebun- 
gen in der Philosophie von gestern und 
heute? wird von den Studenten oft er- 
hoben. Sie wird aber von den Philo- 
sophen nicht beantwortet. Und das ist 
nicht die Schuld der Studenten. Uns 
und der Jugend ist die geistige Lücke, 
die zwischen unserer praktischen Arbeit 
und unserem Ideal besteht, wohl be- 
wußt. Was unserer Hochschule fehlt, ist 
der neue Philosoph. Gut! Gewiß lesen 
an unserer Hochschule Philosophen, 
aber nur Geschichte der Philosophie, 
keine lebendige originale Philosophie. 

Und haben Sie nicht gedacht, daß 
aus der Mitte Ihrer Schüler einmal der 
neue Philosoph hervorgehen würde? 

Diem: Geträumt habe ich es schon, 
aber Wirklichkeit ist es nicht geworden. 
Es hat manchmal einen Studenten ge- 
geben, bei dem ich mir gesagt habe, der 
wird es sein. Dann hat er sein Examen 
gemacht und ist in eine Brotstelle ge- 
gangen. 

Und Sie? 

Diem: Ich und alle andern, wir 
sind nur Vorbereiter. Geistig langt es 
bei keinem von uns aus. Wenn ich 
wüßte, daß es irgendwo einen Philo- 
sophen gäbe, der für uns der Mann 
wäre, ich verspreche Ihnen, ich fahre 
hin zu dem Mann und biete ihm 
meine eigne Stellung an. Er braucht 
ja nicht einmal ein Sportsmann zu 
sein, nur ein Menschenbildner, nur ein 
Mann wie Jahn. Er könnte auch so 
unglücklich sein und so grotesk wie 
Jahn, nur die Jugend müßte er zu 
ihren Zielen reißen. Aber es gibt 
keinen neuen Jahn, oder ich sehe ihn 
nicht. Walther Kiaulehn 


Crack aus der Oberprima 


Lucas, der linke Mittelläufer des 
Fußballklubs von Fulda (Hessen), ist 
16 Jahre alt. Ich übernachtete kürzlich 
in Fulda und fragte einen jungen Mann 
nach einem guten Wirtshaus. So lernte 
ich den Crack kennen. 

„Wie gefällt Ihnen das Studium?“ 

„Ganz gut. 2:ı haben wir vorige 
Woche Frankfurt geschlagen .. .“ 

„Die Schule?“ 

„Nein, der Klub!... Vierte in der 
Südwestdeutschen Meisterschaft...“ 

„Machen Sie bald das Abitur?“ 

„Nach dem Revanchemath ... 
Würzburg... da haben wir Kloppe 
bekommen ...“ 

„Sind Sie gut in Mathematik?“ 

ee 

„Das ist Ihre Note?“ 

„Nicht doch: das 
Spiel... .“ 

„Und die Professoren sind mit Ihnen 
zufrieden?“ 

„Nur. einer...“ 

»Was — nur einer ist zufrieden?“ 

„Nein, er ist Spieler. Er war 
früher Linksaußen in Göttingen .. .“ 

„Fleißig können Sie da nicht sein?“ 

„Ich?.... Gucken Sie meinen linken 
Fuß an! Ist Ihnen nichts aufgefallen? 
Ich gehe nur links. Wegen der Kom- 
bination. Wir dribbeln links. Der 
Ball wird so, sehen Sie, vorgetragen, 
der rechte Fuß hat nichts zu schaffen. 
Wegen der Kombination. Ich kann nur 
links gehen — na, bin ich fleißig?“ 

„Ich meine in der Schule?“ 

„Ja doch. Aber das ist keine gute 
Mannschaft... Die Mittelläufer taugen 
nicht...“ 

„Und wo werden Sie auf die Hoch- 
schule gehen?“ 

„Nach Marburg. Die sind zweite 
in der Rangliste. Ich sage Ihnen: fabel- 
haft. Gegen Gießen 8 : 1 — was sagen 
Sie?“ 

„Mit Gott!“ 


Würzburger 
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Elisabeth Hallgarten 


Fußball-Strategie 
Von Hans Sobek 


Will eine Mannschaft, die der 
deutschen Spitzenklasse angehört, Er- 
folge haben, muß sie nicht nur körper- 
lich in bester Verfassung und technisch 
versiert, sondern auch in der Strategie 
mit allen Wassern gewaschen sein. Schon 
oft ist ein Spiel, das für eine Mann- 
schaft verloren schien, durch eine stra- 
tegische Maßnahme gewonnen worden. 

Sieht man sich den Kreis der deut- 
schen Spitzenklubs an, so stellt man 
fest, daß sich in allen "Mannschaften 
Spieler befinden, die mit‘ Recht Fuß- 
ballstrategen genannt werden. Zum 
Beispiel im I. Fußballklub Nürnberg: 
Kalb, Popp; in der Spielvereinigung 
Fürth: Leinberger, Hagen; bei Schalke 
04: Zepan, Kuzorra; im Dresdner 
Sportklub: Richard Hofmann, Köhler; 
im Hamburger Sportverein: Halvorsen, 
Beyer, Risse u. a. 

Vor jedem wichtigen Spiel ist es 
zunächst notwendig, daß man sich mit 
der Mannschaft des Gegners beschäftigt, 
um Stärken und Schwächen festzu- 
stellen. Je besser man sich vorbereitet, 
je mehr ist man vor einer Ueber- 
raschung sicher. 

Bei einem Spiele meines Vereins, 


Hertha BSC, gegen den I. Fußballklub 


452 


Der Geist des Golfs 
Von Hans Samek 


Der Nichtgolfer wundert sich 
immer von neuem über die Besessen- 
heit der Golfspieler: sie spielen nicht 
nur Golf — sie reden auch Golf. Ich 
darf auch verraten: sie träumen auch 
vom Golf, im Wachen und Schlafen. 
Der Nichtgolfer staunt zuerst über das 
alles. Dann ist er über die Mißachtung, 
die man ihm in Golfkreisen entgegen- 
bringt, verärgert. Er seinerseits hält 
nämlich alle Golfer für inferiore 
Stümper. Was kann schließlich schon 
dabei sein, so einen kleinen Ball vor- 
wärts zu schlagen? Besonders wenn 
niemand einen drängt und der Ball’ 
ruhig auf einer grünen Fläche liegt. 
Bei dieser Riesenauswahl von Schlägern, 
denkt er sich, wird man leicht das 
richtige Instrument finden, um den 
Ball dorthin zu befördern, wo man 
ihn haben will. 


Das alles denkt er so lange, bis er 
— selbst zu spielen anfängt. Und 
dann merkt er zu seinem Entsetzen, 
daß er von der Golfkrankheit ebenso 
befallen wird, merkt aber auch gleich- 
zeitig, daß sich mit dem Golfspiel für 
ihn ungeahnte Möglichkeiten eröffnen: 
Stunden restloser Begeisterung und un- 
erhörten Glücksgefühls zu erleben. 


Nürnberg um die Deutsche Meister- 
schaft, kam es darauf an, den besten 
Spieler und vor allen Dingen den 
größten Strategen des Gegners, den 
Mittelläufer Hans Kalb, auszuschalten. 
Wir stellten einen Spieler als Mittel- 
stürmer auf, der dieselbe Figur wie 
Kalb hatte (körperliches Spiel) und 
gaben ihm die Order, sich niemals im 
Spiel weiter als einen Meter von Kalb 
zu entfernen. Wohl wurde unser 
Sturmspiel geschwächt, denn wir waren 
ja nur 4 Stürmer, aber die Mannschaft 
des Gegners konnte sich infolge dieser 
Maßnahme überhaupt nicht entfalten, 
da ihr Dirigent, Hans Kalb, voll- 
kommen abgedeckt war. Das Resultat 
nach dreistündigem Spiel war: o:o. 
Der Kampf mußte wiederholt werden. 
Bei der Wiederholung wollten wir es 
mit derselben Taktik versuchen, mußten 
aber feststellen, daß unser Gegner 
schon seine Gegenmaßnahmen getroffen 
hatte. Hans Kalb blieb ruhig an seinem 
Tor, verstärkte dadurch die eigene Ver- 
teidigung und überließ seinen beiden 
Außenläufern die Aufbauarbeit, die er 
bisher in allen Spielen allein geleistet 
hatte. Wir konnten das Spiel nur mit 
großer Mühe bis 10 Minuten vor Schluß 
2:2 halten. Jetzt setzte ich alles auf 
eine Karte, um nicht noch ein drittes 
Spiel austragen zu müssen. Unser Links- 
außen Kirsei wurde von dem bekannten 
Außenläufer Geiger so scharf markiert, 
daß er überhaupt ausgeschaltet war. Ich 
beorderte ihn deshalb auf den Mittel- 
stürmerposten, so daß dieser nun dop- 
pelt besetzt war. Ehe sich die Mann- 
schaft des Gegners auf die veränderte 
Situation einstellte, hatte der ungedeckt 
stehende Kirsei das siegbringende dritte 
Tor vorbereitet, das Lehmann voll- 
endete. 

Durch diese strategische Maßnahme 
hat Hertha BSC ein wichtiges Spiel 
gegen einen erfahrenen Gegner ge- 
wonnen. Se 
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Die Ursache des fast unerforsch- 
lichen Reizes dieses Spieles liegt darin, 
daß Golf weniger eine Angelegenheit 
des Körpers, als eine Angelegenheit des 
Geistes ist. Man kann eher mit einem 
schlechten Arm als mit einem schlech- 
ten Temperament gut Golf spielen. Die 
Techniker haben sich mit diesem Sport 
zu viel und die Psychologen zu wenig 
beschäftigt. 


Ich habe gute Spieler gesehen, die 
an mehreren aufeinanderfolgenden Ta- 
gen, an denselben Löchern, ihre Bälle 
immer über die Grenze geschlagen 
haben. Es war ihnen unmöglich, das zu 
vermeiden. Oder Wochen hindurch 
spielt man zum Beispiel die ersten 
9 Löcher gut und die zweiten 9 Löcher 
schlecht, dann plötzlich, ganz ohne 
Grund, geht die Sache grade umgekehrt. 
Daß man alle 18 Löcher gleichmäßig 
gut spielt, kommt fast überhaupt nicht 
vor. 


Nicht die physischen Kräfte und 
auch nicht die Technik sind beim Golf 
die letzte Instanz. Das Gehirnzentrum, 
das ist das Ausschlaggebende, das ist 
die Zentrale, die Körper und Technik 
entscheidend beeinflußt. Leute, die 
nicht Golf spielen, begreifen nicht, 
wieso plötzlich auftretende Geräusche 
oder Bewegungen, die in dem Gesichts- 
feld des Spielers erscheinen, diesen 
stören können. 


Es gibt sehr wenig Golfer in der 
Welt, die, wenn sie einen Schlag ver- 
fehlen, darüber lachen können, wie- 
wohl doch Golf letzten Endes ein Spiel, 
ein Zeitvertreib und vor allen Dingen 
eine Quelle hundertprozentiger Ent- 
spannung und Erholung ist. Dem 
wahren Geist dieses wunderbaren Spiels 
kommt bestimmt derjenige am näch- 
sten, der sich immer sagt, daß die 
guten Schläge beim Golf Zufälle und 
die schlechten Schläge die Regel sind, 
und der vor allen Dingen sich und das 
Spiel — nicht zu ernst nimmt. 
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Lektüre des Sportmannes 
in den letzten 20 Monaten 
Von Luis Trenker 


Peter Freuchen: Der Eskimo. 

Dr. Julius Kugy: Aus dem Leben eines 
Bergsteigers. 

Ernest Hemingway: 
Land. 

Lars Hansen: Die weiße Hölle. 

W. Schmidkunz: Zwischen Himmel und 
Erde. 

Younghusband: Mount Everest. 

Johan Bojer: Die Lofotfischer. 

Maccreagh: Weißwasser und Schwarz- 
wasser. 

Leonh. Frank: Von drei Millionen Drei. 

Johan Bojer: Der neue Tempel. 

Josias Simler: Die Alpen. 

Finch: Kampf um den Mount Everest. 

Thomas Mann: Mario und der Zauberer. 

Thomas Mann: Unordnung und frühes Leid. 

Knut Hamsun: Segen der Erde. 

Max Rohrer: Berglieder der Völker. 


In einem andern 


Einige Worte 
Von Paavo Nurmi, 


Weltmeister im Langstreckenlauf 
(Zur Zeit Turku, Finnland) 


Nurmiı wird 
„der Schweigsame‘‘ genannt. 
> 8 8 


Valitan en voi luvata. 


Präzision. Jules Ladoumtgue wollte 
im Stockholmer Stadion, trotz‘ regennasser 
Bahn, den 2000 - Yards - Weltrekord des 
Finnen Purje verbessern. Ladoumägue ist 
heute auf seinen Strecken zweifellos der 
weitaus beste Läufer der Welt, er hat sich 
aber — wie wenige — den Respekt vor 
seinem Lehrer bewahrt. Dieses Vertrauen 
hilft ihm sicher nicht selten aus schwieri- 
gen Lagen. Aus Stockholm telegrafierte 
Ladoumegue seinem Trainer, er bat um 
Rat für den Rekordlauf über die ihm 
ziemlich fremde Strecke, die er zuvor nie 
gelaufen war. Der Trainer antwortete: 
„Geh die 1500 Meter in 4:01 an und 
du wirst mit 4:52 Purje um viele Sekun- 
den überholen.“ — Ladoum£gue passierte 
die ı5oo Meter genau in 4:oı und ging 
in 4:52 durchs Ziel der 2000 Yards. 
Lehrer und Schüler bewiesen nicht nur 
Zeitsinn, sie zeigten auch, daß sie ein- 
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ander bis in die letzte Zehntelsekunde 


verstehen. 


Ein Kinderspiel. „Warum“, fragte 
der berühmte Techniker, „schildert man 
den Jungens in der Schule eigentlich die 
Schlacht von Marathon als solch ein ge- 
waltiges Ereignis? Angenommen, daß 
sämtliche Kämpfer von Marathon den 
ganzen Tag über unaufhörlih mit den 
Schwertern aufeinander losgeschlagen hät- 
ten — wie gering ist die dabei erzeugte 
kinetische Energie gegenüber der Tages- 
leistung einer einzigen großen modernen 


Fabrik !“ 


Sport-Mathematik. „Abwurfgeschwin- 
digkeit“ der Kugel ist die Geschwindig- 
keit v, mit der die Kugel die Hand des 
Kugelstoßers verläßt, mit der sie also die 
parabolische Wurfbahn beginnt. „Abwurf- 
winkel“ «& ist der Winkel, den die An- 
fangstangente der Wurfparabel mit der 
Horizontalen einschließt. Während « 
fast nur von dem Willensimpuls des 
Kugelstoßers abhängt, ist v noch durch 
viele andere Daten bestimmt: durch das 
Gewicht der Kugel, die Kraft des Kugel- 
stoßers, seine Geschicklichkeit, seine An- 
strengung und endlich, worauf es grade 
hier ankommt, durch den Abwurfwinkel «. 
Es wird nämlich behauptet, daß bei sonst 
gleichen Bedingungen — der gleiche Kugel- 
stoßer wirft stets dieselbe Kugel und 
strengt sich stets gleich intensiv an — v 
für verschiedene Winkel @ verschieden ist: 
v_=f (ae). 


(Hochschulblatt für Leibesübungen.) 


Die Sonderhefte des Quer- 
schnitts: England (Januar 1930), 
Musik (April 1930), Sachsen und 
die Sachsen (Mai 1930), Dein Kör- 
per (September 1930), Film (Ja- 
nuar 1931), Berlin und Paris (Mai 
1931), Unfug (Juli 1931), Er und 
Sie (November 1931), Revisionen 
(Januar 1932), Junge Mädchen 
heute (April 1932). 

Das nächste Heft des Quer- 
schnitts erscheint am 14. Juli 
(Donnerstag). 

Der Beitrag „Mein Körper“ von Johnny 
Weißmüller ist dem Buch „Swimming the 
American Crawl“ entnommen, Verlag G. 
P. Putnams Sons, London. 


Aus Sportberichten 


— Das Turnen ist die Grundlage 
des Fundaments der Leibesübungen ... 

— Der mitteldeutsche Sturm kam 
elfmal komplett vor das Tor der 
Dänen wie Hannibal ante portas. 

— Aber noch eine gefährliche 
Achillesferse hat Schmeling, und das 
sind seine Augen ... 

— Es ist der Sinn des Lebens und 
des Sechstagerennens, daß die herrliche 
Frucht, wenn man sie endlich in der 
Hand hält, madig geworden ist... 

— Wie hygienisch wertvoll aber 
diese Kleidung in ihrer letzten Aus- 
wirkung ist, das bewiesen die frischen 
und rosig durchpulsten Glieder der 
Uebenden.... 

— Fräulein X. war sowohl vorn 
wie hinten äußerst geschickt, und da sie 
allgemein über mehr Variation ver- 
fügte, konnte Frau Y. nicht aufkommen, 
obwohl sie oft und oft zum Netz- 
angriff vorging.... 

— Auch bei dem Paarlaufen wurde 


den Schiedsrichtern das Urteil leicht 
gemacht, da das Ehepaar Brunet eine 
Ueberlegenheit um mehrere Klassen 
vor den andern Teilnehmern bewies. 
Das junge französische Paar, das sich 
auf der Hochzeitsreise befindet, zeigte 
formvollendete Zusammenarbeit und 
außerordentlich schwierige Figuren. 

— Der erste Berliner Waldlauf 
stand für den Veranstalter trotz strah- 
lenden Sonnenscheins unter einem un- 
glücklichen Stern... 

— Dem mag nun sein, wie es will, 
der DFB hat mit dieser Genehmigung 
einen Keil in seinen bisherigen Stand- 
punkt getrieben, der ihn sicher zu einem 
„hic Rhodus hic salta“ zwingen wird. 

— Der französische Flieger Gaudin 
machte auf eigenem Flugzeuge seinen 
ersten Segelflug. Er verlor bei dem 
noch immer sehr starken Wind den 
Kopf und stürzte ab. Er verletzte sich 
am rechten Fuß. Das Flugzeug wurde 
vollkommen zertrümmert. 


WerEnglifch lefkaufTaucnds 
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Die Zahl 13 im Sport 


Die Zahl ı3 ist seit jeher mit gemisch- 
ten Gefühlen betrachtet worden. Wie weit 
verbreitet diese Furcht noch in der mensch- 
lichen Gesellschaft ist, beweisen auch einige 
Beispiele im Sport. Es gibt Jockeis, Renn- 
fahrer, Boxer und Läufer, die grundsätz- 
lich an keinem Kalendertag auftreten, der 
die Zahl 13 aufweist, nur weil sie ein Un- 
glück oder eine Niederlage befürchten. 
Diesem Hang zum Aberglauben Rechnung 
tragend, ist man neuerdings in einigen 
Ländern auf die Idee gekommen, die böse 
Startnummer ı3 einfach zu überspringen. 
Beispielsweise wird bei den großen ame- 
rikanischen Automobilprüfungen die Zahl 
ı3 im Programm nicht mehr aufgeführt, 


weil man mit dieser Ziffer schlechte Er- 


fahrungen gemacht har. 


Graf Masetti, einer der kühnsten ita- 
lienischen Automobil-Rennfahrer, hat an 
einem Dreizehnten in dem klassischen Ren- 
nen um die Targa Florio den Tod ge- 


funden, und zwar ausgerechnet mit einem- 


Rennwagen, der die Nummer 13 trug. An 
einem Dreizehnten zu Tode gestürzt sind 
auch die Dauerfahrer Mac Eachern und 
Moritz Hübner. Auch Turnvater Jahn 
wurde diese Zahl zum Verhängnis; denn 
er wurde am ı3. Juli 1819 verhaftet. In 
den Annalen des Fußballsports bedeutet 
die ı3 gleichfalls nichts Gutes, Am 
13. März 1909 wurde die deutsche Natio- 
nalmannschaft von England in Grund und 
Boden gekantert, und zwar mit dem hohen 
Torergebnis von 9:0. Von dem süd- 
deutschen Mittelstreckenläufer Engelhardt 
ist bekannt, daß er an einem Dreizehnten 
einen Unfall beim Boxtraining erlitt, der 
eine Zeitlang seine sportliche Karriere in 
Frage stellte. 

Es gibt aber auch eine gläckbringende 
Dreizehn. In Italien, wo die ominöse 
Ziffer in Gold gefaßt und als Schmuck ge- 
tragen wird, spricht man sogar von einer 
„goldenen Dreizehn“. 

Goldenen Lebensinhalt hatte diese Zif- 
fer für Hauptmann Köhl, der am 13. April 
1928 zusammen mit Freiherrn von Hüne- 
feld und dem Iren Fitzmaurice in Greenly 
Island auf Labrador landete, nachdem er 
als erster Pilot den Atlantik in der Rich- 
tung Europa—Amerika gekreuzt hatte. 
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Ueberhaupt spielt der Dreizehnte in der 
Geschichte der Ozeanflüge eine rühmliche 
Rolle, ist doch an einem solchen Tage der 
erste erfolgreiche Ozeanflug zustande ge- 
kommen, nicht“etwa“der Lindberghs, son- 
dern der Flug der Engländer Alcock und 
Brown, die in Neufundland aufstiegen und 
am 13. Juni 1919 wohlbehalten in Irland 
landeten. An einem Dreizehnten — es 
war der 13. Juli 1913 — führte der fran- 
zösische Aviatiker Letort den ersten Flug 
Paris—Berlin ohne Zwischenlandung aus. 


In der Leichtathletik bedeutet diese 
Ziffer sozusagen einen Geburtstag; denn 
am ı3. Oktober 1888 fand auf dem Tem- 
pelhofer Feld zu Berlin das erste Leicht- 
athletik-Sportfest statt. Richard Rau, 
Deutschlands schnellster Läufer der Vor- 
kriegszeit, stellte am 13. August ıgıı in 
Braunschweig mit einer Leistung von 10,5 
Sekunden einen deutschen Rekord über 
100 Meter auf, und der berühmte Finne 
Steenros feierte an einem Dreizehnten den 
größten Triumph seinen Lebens, indem er 
1924 in Paris den olympischen Marathon- 
lauf gewann. 

Es hat sogar Sportsleute gegeben, die 
sich um die Zahl ı3 bewarben, weil sie 
in ihr ein gutes Omen erblickten. Einer 
von diesen war Neger-Weltmeister Major 
Taylor, der eine Zeitlang die Rolle des 
Unbesiegbaren spielte. Selbst Fahrer von 
der Klasse eines Arend, Rütt und Elle- 
gaard haben sich in ihrer Glanzzeit vor 
dem Neger, der es zur Bedingung seiner 
Verträge machte, daß ıhm die Kabine 
Nr. 13 eingeräumt werde, beugen müssen. 
Dieses Radsport-Phänomen, dessen Licht 
besonders in den Jahren um die Jahr- 
hundertwende erstrahlte, blickte zu der 
Zahl ı3 mit wahrer Verehrung auf. 


Bedenkt man ferner, daß an einem 
Dreizehnten so bekannte Sportsleute wie 
der ehemalige Radweltmeister Bourillon 
(heute Opernsänger), der Automobil-Renn- 
fahrer Lautenschlager, der Boxer Samson- 
Körner, der Hockeyspieler Theo Haag, 
der Turnführer Maul und viele andere 
Größen das Licht der Welt erblickten, so 
muß man sagen, daß die mit Argwohn 
betrachtete Ziffer 13 doch weit besser ist 
als ihr Ruf. Hans Borowik 
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Sport auf Schallplatten 


Von Hans Reimann 


Max Schmeling spricht die Widmung zur Platte Electrola EG 1848, läßt sich auf 
Electrola EG 1785 von Peter Eyk interviewen und singt mit Fischer-Köppe und Kurt 
Gerron auf Electrola 1765 das „Boxerlied“. Der etwas herrische Walter Carlos lehrt 
auf Odeon O-ır456 Tango und langsamen Walzer, den Kursus mit Aphorismen wür- 
zend. Dr. Radwan bedient sich der Stimme eines guten Mimen (Theodor Loos), um 
auf Lindström-Platten vermittels suggestiver Kräfte teils Wohlbefinden, teils seligen 
Schlummer zu erzeugen. Auf Columbia 4256 werden wir eines Fußball-Matchs teil- 
haftig; vierzehntausend Menschen applaudieren, johlen und singen: Wochenschau ohne 
Bild im eignen Heim. Parlophon B 12447 enthält Flugzeug, Eisenbahnzug und Auto, 
und man kann damit die‘ Großmama zum Staunen bringen. Auf Brunswick A 85oo 
stept der große Bill Robinson wirklich meisterhaft. Der Sportlehrer Waitzer erteilt 
(Text separat) Unterricht auf Parlophon B 37039: fröhliche Körperschule. Die höfliche 
Edit Mezey lehrt Ski-Gymnastik auf Electrola EG 2307/2309; Schmalstich untermalt es 
am Klavier. Aber man kommt nicht zum richtigen Turnen, weil zuviel geredet wird. 
Die idealen Turnplatten sind bei der Grammophon erschienen: 21 329/21 332, 24 Uebun- 
gen auf vier kleinen, aber mannigfaltigen Platten von Karl Schelenz, Gerd Folkerts 
und dem Musiker Snaga. Am schlauesten ist es, Tanzplatten aufzulegen. Ich gebe hier 
eine Auswahl der schönsten Aufnahmen aus den letzten Jahren: 

Hans Bund (zwei Foxtrots), Odeon O-11 590. 

Ambrose (Mona Lisa), Electrola EG 3513. 

Fred Rich (Dolly dimples), Columbia 4786. 

Livschakoff (Leichtes Blut und Leierkasten), Grammophon 241351. 

Marek Weber (Weißes Rößl), Electrola EG 2126. 

Zez Confrey (Polly), Electrola EG 738. 

Hans Schindler (Debussy), Parlophon B 48 070. 

Moulin-Rouge-Orchester (Inch allah), Electrola EG 469. 

Paul Whiteman (Constantinople), Columbia 4951. 

Paul Whiteman (Happy feet), Columbia CB 86. 

Jack Hylton-Harry Robbins (Xylophon stampede), Electrola EG 1660. 

Jack Hylton (Tom mit der Trommel), Grammophon 24 462. 


Neue Gesangsplatten siehe Seite 460 (Anm. d. Red.) 


I. persönlichste, das umfassendste und gleichzeitig das jeder Bildungs- 
stufe zugänglichste Buch von Bö Yin Rä, J. Schneiderfranken, ist das 
soeben erschienene längst erwartete Schlüsselwerk ‚Der Weg meiner 
Schüler“. Er erschließt, gänzlich unabhängig von jedem überlieferten 
Denk- oder Glaubenssystem, durch praktische Ratschläge den einzigen 
Weg zu wahrer Selbstgewißheit. Das Buch ist zum Ladenpreis von 
RM 6.— durch jede gute Buchhandlung zu beziehen, oder wenn dort 
nicht vorrätig, durch den Verlag: Kober’sche Verlagsbuchhandlung 
(gegründet 1816) Basel-Leipzig. 


457 


Joseph Hergesheimer: Bergblut. Roman. (Rowohlt Verlag, Berlin.) Blut- und 
bodengebundene Menschen, die von Generation zu Generation durch ihre Landschaft, 
das Gebirge, gezeichnet, gestählt und gestaltet wurden: ein seltenes Thema in Ame- 
rika, dem Land der großen Einwanderung. Daß Hergesheimer es bewältigen konnte, 
gehört zum Erbteil seiner europäisch-deutschen Abstammung. Darüber hinaus kommt 
er auch hier, wie in seinen Industrie-Romanen, sehr bald zum sozialen Problem. 
Die Vernichtung der bäuerlichen Arbeit, die Auflösung und Ablösung des Bodens 
durch das Geld ist es, was er schildert. Gordon Makimmon, die tragende Figur des 
Buches, wird durch Geld um sein Haus gebracht, begeht um Geldes willen eine 
unsägliche Gemeinheit, und erst, als ihn das Schicksal zum zweiten Mal entscheidend 
getroffen hat, wird er im Kampf gegen das Geld wieder was er war: ein tapferer, 
anständiger Kerl. Die Frauen um ihn bleiben gegen seine wie aus Holz geschnittene 
Gestalt schattenhaft und blaß. Starre Menschen, glühende Sonnenuntergänge, wolken- 
verhangene Regentage geben dem Buch eine erdige Atmosphäre. Zwischen allem eine 
phantastische Spielszene, endend in Whisky und Schlägerei. Hergesheimer erzählt 
einfach, stark und gut. Luis Trenker 

Hans Rosenkranz: Graf Zeppelin, die Geschichte eines abenteuerlichen Lebens 
(Verlag Ullstein, Berlin). Ein herrliches Buch... vorbildlich das zähe Ringen einer 
Kämpfernatur um den Sieg einer Sache, der die Zukunft der Welt gehört. Jeder, 
den Geschichte und Entwicklung unserer. Luftfahrt interessiert, müßte dieses hoch- 
interessante Buch gelesen haben. Ernst Udet 

Mezö: Geschichte der Olympischen Spiele (Knorr und Hirth in München). Ein un- 
garischer Mittelschulprofessor bekam 1928 den Olympia-Preis für Literatur. Er hat 
sich ihn mit seinem Lebenswerk verdient. Mit unheimlicher Akribie, mit über- 
wältigendem Fleiß, aber auch mit Einfühlungsvermögen und Phantasie hat er die 
ganze antike Literatur und die moderne dazu durchgeackert, in ein historisch-wissen- 
schaftliches, knappes und klares Buch destilliert. Wenn das Buch Fehler hat, dann 
das kurze Vorwort des Grafen Klebelsberg und den Anhang. Willy Meisl 

Carl Zuckmayer: Die Affenhochzeit (Propyläen-Verlag, Berlin). Dieser anspruchs- 
losen Geschichte bin ich einen dicken Dank schuldig, Dank für behagliches Lachen, 
für vergnügtes Schmunzeln und für spitzbübisch-schadenfrohes Gekicher. Das will 
schon was heißen in unserer Zeit, und deshalb: Bravo, Zuckmayer! Es geschieht 
nicht viel auf den hundert Seiten, die von Emil Orlik schön und farbig, humorvoll 
geschmückt sind. Aber die Fabel ist mehr als amüsant; sie ist die Erziehungslektion 
eines tierliebenden Dichters. Da kauft ein Berliner Kunstmaler seinem reichen 
Freund zum Hochzeitsgeschenk — einen Rhesusaffen weiblichen Geschlechtes. 
Colombine sieht den Maler an, verliebt sich in ihn, weckt sofort Gegenliebe 
und tyrannisiert für achtundzwanzig Stunden das Atelier, die Menschen und 
die Dinge alle, die Farbtöpfe, Parfümflaschen, Hüte und Oelgemälde. Die 
Nacht wird zum Tag; Colombine will bei elektrischem Licht mit ihrem Be- 
sitzer schlafen. So verpufft denn schon am zweiten Tag die Tierliebe, und 
der Kunstmaler bringt erleichterten Herzens das Geschenk zum mondänen Polter- 
abend. Zwar passiert dort nichts mit dem Affen; er wird in die Personal-Badestube 
gesperrt, angekettet, weil in der Wanne Weinflaschen und Eisstücke sind. Aber als 
sei durch das unsichtbare Naturgeschöpf ein Bazillus der Zerstörung in die versnobte 
Gesellschaft eingeimpft, so überstürzen sich die Katastrophen, demonstrieren Alkohol 
und Naturburschentum siegreich gegen feines Benehmen. Das ist so prickelnd, so ver- 
führerisch, so ansteckend, daß man am liebsten mitsänge im Chor brüllenden Unsinns. 
Indes sitzt draußen in der Badestube eine vornehme alte Dame und streichelt den 
kleinen Affen. Sie will Colombine mitnehmen, denn „man wird sich hier wenig um 
das Tier kümmern. Ich habe Zeit genug; mein Sohn ist vor einem halben Jahr ge- 
storben“. Hinter der humoristischen Maske höre ich den Tierfreund Zuckmayer laut 
protestieren gegen die Mode der Tierhaltung, gegen jene Menschen, die tierische Lebe- 
wesen als amüsantes Spielzeug kaufen und schnell die Kreatur beiseite schieben, weil 
ihre Individualität sie enttäuscht — sie sind nicht Tierfreunde, sondern Egoisten! 

Paul Eipper 
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Hermann Hesse: Die Morgenlandfahrt. Eine Erzählung. (Verlag S. Fischer, Berlin, 
1932). Die Morgenlandfahrt unternimmt in der Zeit nach dem Krieg ein geheimer 
Bund. Es geht in die „Heimat und Jugend der Seele“, nicht nur durch geographische, 
sondern auch durch geistesgeschichtliche Landschaften. Die Art, wie Hesse das Märchen- 
hafte mit dem Wirklichen, das Gegenwärtige mit dem Immer-da-Seienden verbindet, 
zeigt sein Erzählertum in großartiger und bewundernswerter Künstlerschaft. Die 
Morgenlandfahrt scheitert „an heimtückischen und im Grund unbekannten Hinder- 
nissen“. Einer bleibt zurück, dann ein anderer, jener desertiert und andere verlieren 
sich, und zum Schluß hat die Nützlichkeit alle diese Wanderer ihrer Sehnsucht auf- 
gefressen, und von den Träumen und ihrer Verwirklichung ist nichts übriggeblieben 
als Skepsis, als Verzweiflung, als Zynismus, als Verödung. Hesse erzählt nun, wie 
einer, der den Bund verloren hat und damit seine innere Jugend und die uner- 
schütterliche Tatkraft, irdische Erfüllung der Ideale zu wollen, wie dieser enttäuschte 
müde Mensch nicht aufhört, die verlorene Einheit des Daseins zu suchen, wie er sie 
nicht findet und wie er schließlich sich doch auf seltsam tröstliche Art in sie ein- 
bezogen sieht. Hesse führt mitten durch die Verzweiflung und die Selbstanklage der 
Zeit hindurch in eine Erwachtheit der Seele, die so mutvoll ist, das Leben wieder als 
Spiel zu leben. Hesse läßt den durch die Anforderungen und Hetzjagden des Heute 
verwirrten Menschen nicht allein, er nimmt ihn bei der Hand, er zeigt ihm, daß das 
Paradoxe wie das Utopische immer gewagt werden müssen. Das ist das Schöne, 
das Hilfreiche, das Vorbildliche dieser Erzählung. Oskar Maurus Fontana 

Graf Erik Wickenburg: Farben zu einer Kinderlandschaft (Bruno Cassirer Verlag, 
Berlin). Ein überaus bescheidenes, ein sehr apartes und originales Buch, das ein 
Jahr aus dem Erleben und Erzittern eines dreizehnjährigen Gymnasiasten in Wien 
bei den „Schotten“ und in den Ferien auf dem Lande erzählt. Mit feinstem Takt 
und äußerster Dezenz sind hier so nahliegende |yrische Ausschweifungen durchaus 
vermieden. Die magische Welt, die man in diesem Alter lebt, und alle die so 
schmerzlich-schwer empfundenen Einbrüche aus der „Wirklichkeit“ der Erwachsenen 
in diese Magie, und nicht nur diese, sondern auch die Aufbrüche des eigenen er- 
schütternden Wachstums — das ist mit einer nicht zu übertreffenden Anschaulichkeit 
und Plastik erzählt. Die Intensität der Einfühlung in dieses Knabenleben erreicht 
ihr höchstes Maß damit, daß Wickenburg ohne Trick und Kniff in den Gesichts- 
winkel des Knaben gleitet und Dinge und Personen so sieht, wie sie der Knabe 
sieht. Was immer zu einem Ausdruck stärkster bildhafter Transposition führt. Ein 
Radfahrer schiebt sein Rad durch den nächtlichen Park, zündet die Karbidlampe 
an: „Bäume, die sich schon schlafen gelegt hatten, standen wieder auf“. Der Junge 
blickt durchs Fenster auf den sturmbewegten Park: „Bäume raufen sich die Haare“. 
Es ist Wickenburgs erstes Buch: man wird mit großer Aufmerksamkeit sein weiteres 
Schaffen begleiten. Franz Blei 

Arnold Fanck: Das Bilderbuch des Skiläufers (Gebrüder Enoch Verlag, Hamburg). 
Aus den erfolgreichen Skifilmen der letzten Jahre hat Arnold Fanck fast drei- 
hundert Bilder, die er mit Recht kinematographisch nennt, in diesem Bilderbuch 
vereinigt, mit skitechnischen Erläuterungen versehen und einem programmatischen 
Vorwort über die neue Bewegungsfotografie, .die er vertritt und, wie die seltenen 
und herrlichen Aufnahmen zeigen, mit schönstem Geschick ausführt. Ein lehrreiches 
Buch für den Skiläufer, ein entzückendes für den Faulpelz. W. 

Meyers Luft-Reisebücher: Mitteleuropa (Bibliographisches Institut, Leipzig). Der 
erste Baedeker der Lüfte — eine glänzende Idee und ein handliches, hochgewachsenes, 
biegsames Buch mit sehr übersichtlicher Anordnung der Vogelperspektiven; mit 
genauen Kilometer-Marginalien, die uns verblüffenden Unterricht geben über die 
erstaunlichen Abkürzungen der Luftlinien; mit Landkarten, die man, fliegend, nicht 
mehr zu denken braucht, sondern wirklich von oben so sieht, wie sie liegen. Ein 
noch radikaleres Mittel, die vielen kleinen Städte, die Flüsse und Landschaften vom 
Flug aus zu erkennen,“wäre nur noch die Aufstellung von riesigen Visitenkarten 
mit dem Gesicht nach oben! Somit stellen diese verdienstlichen Luftreisebücher einen 
Versuch dar, den Städten die Kosten, der Erde die Verunzierung zu ersparen. W. 
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Neue Gesangsplatten 


Romanze aus „Semiramis“ (Rossini) und „Dir sing’ ich mein Lied“ (Lehar). Tenor:. 
H, E. Groh m. Orch. Parlophon B.48 164. — Makellose Leistung und Aufnahme. 

„Und es blitzten die Sterne“ aus „Tosca“ (Puccini). Tenor: Jos. Schmidt m. Stadt- 
opernorch. Dir. Meyrowitz. Ultraphon B.ı19. — Treffliche Wiedergabe unter- 
stützt ungewöhnliche Mikrophoneignung. 

Glocken-Szene und Monolog aus „Boris Godunoff“ (Muri): Bass: Schaljapin. 
Electrola DB. 1532. — Ausdrucks- und Gestaltungskraft geben Illusion des Bühnen- 
bildes. 

„Morgendlich leuchtend“ aus „Meistersinger“ (Wagner). Tenor: J. Patzek. Grammo- 
phon-Polyfar gor8®r. — Angenchm gekürzte Preislied-Ausgabe für moderne Hörer. 

„Schlaf mein Liebling“ (Goodnight). Tenor: Tauber m. Orch. Dir. Weißmann. Odeon 
0-4503. — Unerreicht als Können und Mezza-voce-Klang. 

„Wer ein Liebchen hat gefunden“ aus „Entführung“ (Mozart). Bass: Kipnis m. Staats- 
opernorch. Electrola DA. 1218. — Wenig gesungene Arie, umfangreiche, füllige 
Stimme. 

„Lebt wohl ihr süßen Stunden“ ans „Boheme“ (Puccini). Valobra, Cecil, Fiori, Mar- 
tinengo m. Orch. Milano. Homocord 9106 und 

„Ah, in diesen kalten Spitzen“ aus „Manon Lescaut“ (Puccini). Homocord 4326. — 
Italienisches Ensemble verbürgt authentische Auffassung der selten gehörten Nummern. 

„Von Wien durch die Welt“, Operettenpotpourri. Tenor: E. H. Groh m. Chor und 
Orch. Parlophon B. 48178. — Glänzender Vertreter der Tauber-Schule, ebenso wie 

„Der Mann in der Maske“, Columbia DW. 3017, der das Lehar-Potpourri mit Wärme 
und Verve singt. 

„Frühlingsstimmen-Walzer“ (Joh. Strauß). Sopran: Adele Kern m. Staatsopernorch. 
Grammophon-Polyfar 24 552. — Echt wienerisch gezwitscherte Koloraturen. Rei- 
zende Platte. 

Micaela-Jose-Duett aus „Carmen“ (Bizet). Margarete Teschemacher-Wittrisch m. Staats- 
opernorch. Electrola EH.732. — Unverbrauchter Sopran, schöner Zusammenklang. 

Valentine-Raoul aus „Die Hugenotten“ (Meyerbeer). Teschemacher-Wittrisch m. Staats- 
opernorch. Electrola EH.734. — Prachtvolle Aufnahme des berühmten Liebesduetts. 

„Amore canta‘“ und „Nun me sceta“. Tenor: Pertile m. Orch. Electrola DA. 1197. — 
Hochdramatischer Vortrag neapolitanischer Liebeslieder. 

„In einem kühlen Grunde“ (u. Eichendorff) und „Sah ein Knab’ ein Röslein stehn“ 
(v. Goethe). Quintett: Comedian Harmonists. Electrola EG. 2483. — Volkslied 
mit verteilten Rollen. Meisterliche Pianostudie. 

„Die Nacht von Saragossa“, Tangolied und „Wenn du mich liebst“, Valse Boston (Poly 
Frey). Bariton: Domgraf-Faßbender m. Orch. Lewis-Ruth. Electrola EG. 2517. — 
Charmante Musik, guter Gesang, deutliche Aussprache. 

„Parlez — moi d‘amour“ ... (Lenoir) Lucienne Boyer m. Orch. Columbia D. W. 40357. 
— Phonetisch exakte, stimmlich angenehme Interpretation. 

Volkslieder-Potpourri (bearb. v. Markgraf). Franz Völker. Grammophon-Polyfar 24 444. 
— Romantische Schlagerpoesie für den Salon. 

„Bolero“ (Rossini). Konzertarie, italienisch. Sopran: Lotte Schöne. Elektrola D. A. 1238. 
— Brillant gesungen und ausgesprochen, unterhaltsame Platte. 

Thurneiser 
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